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III.  Büchereibericht. 


Die  Anzahl  der  Eingänge  betrug  im  Vereinsjalir  1907/08  113  gegen- 
über 112  im  Vorjahre.  Davon  entfielen  auf  Geschenke  55.  Tauschstücke  40. 
Besprechungsstücke  10  und  28  Käufe.  Von  den  113  Xummern  waren: 
53  Bücher,  33  Kapselschriften,  3  Atlanten,  17  Karten.  7  Nummern  wurden 
nicht  eingestellt. —  Die  Entleihungen  sind  von  261  im  vorigen  Jahr  auf 
335  an  48  Leser  gestiegen,  wovon  65  auf  Zeitschriften  entfielen.  Ein  Mit- 
glied benutzte  die  Bibliothek  57  mal. 

Allen  Schenkgebern  sei  auch  an  dieser  Stelle  der  Dank  des  Vorstandes 
ausgesprochen. 

Otto  Mörtzsch,    1.  Bibliothekar. 

Im  Berichtsjahr  wurden  in  der  Zeitschriften  -  Abteilung  130  Bände 
eingestellt,  wovon  10  gebunden  von  der  Tauschgesellschaft  eingegangen 
waren. 

Mit  2  Gesellschaften  wurde  in  Tauschverkehr  getreten,  die  Zeitschrift 
Asien  wurde  abonniert,  die  Erdbebenwarte  als  Besprechungsstück  geliefert, 
und  die  Usambara-Post  schenkte  ein  in  Deutsch-Ostafrika  weilendes  Mitglied. 

Im  Vereinsjahr  waren  100  Schriftstücke  abzufertigen. 

Der  Verkauf  der  Vereiusveröffentlichungen  war  geringer  als  im  Vor- 
jahr, es  sei  deshalb  auf  das  vom  Verein  herausgegebene,  von  Carl  Ribbe 
bearbeitete  Werk  von  Professor  Ose.  Schneider,  Muschelgeldstudien  erneut 
aufmerksam  gemacht.  Der  Ladenpreis  hierfür  beträgt  10  Mk.,  für  Vereins- 
mitglieder jedoch  nur  2  Mk.  50  Pf. 

Carl  Hollstein,   2.  Bibliothekar. 


IV.  Abhandlungen. 


Beiträge  zur  Kenntnis  des  nordöstlichsten  Labradors. 

Von  Bernhard  Hantzsch. 

Die  nachstehende  Arbeit  hat  den  Zweck,  eine  kurz  zu- 
sammenfassende Beschreibung  der  nordöstlichsten  Teile  von 
Labrador,  etwa  nördlich  von  59"  30'  n.  Br. ,  zu  geben.  Sie 
berücksichtigt  zwar  die  wenigen  Schriften,  welche  Original- 
mitteilungen über  das  in  Frage  kommende  Gebiet  bringen, 
schildert  aber  im  wesentlichen  die  eignen  Reisen,  Untersuchungen, 
Beobachtungen  und  Erkundigungen  des  Verfassers  während 
eines  Aufenthaltes  daselbst  im  Jahre  1906.  Sie  dürfte  trotz 
ihrer  Kürze  und  Lückenhaftigkeit  doch  die  Berechtigung  der 
Publikation  besitzen,  weil  jene  Regionen  nicht  so  leicht  zu- 
gänglich sind  und  daher  von  wissenschaftlicher  Seite  selten 
besucht  werden,  die  wenigen  hier  wohnenden  Weilsen  aber 
kaum  die  Absicht  haben,  eine  objektive  Darstellung  ihres  Aut- 
enthaltsgebietes  zu  veröffentlichen. 

Meine  Reise  nach  jenen  Gegenden  diente  zunächst  prak- 
tischen Vorbereitungen  für  eine  geplante  grölsere  Expedition 
in  Baffin  Land,  sodann  naturwissenschaftlichen  Forschungen, 
speziell  solchen  über  die  Vogelwelt.  Diese  meine  ornithologi- 
schen  Ergebnisse  sind  im  April-  und  Julihefte  1908  des  Journals 
für  Ornithologie  (Prof.  Dr.  Reichenow)  veröffentlicht.  Einzelne 
Schilderungen  daraus  benutze  ich  in  der  nachstehenden  Arbeit. 

Der  Verlauf  der  Reise  war  folgender.  Am  2.  Juli  1906 
verliefs  ich  an  Bord  des  Missionsschiffes  „Harmony'*  die  Docks 
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von  London.*)  Unser  Kurs  ging  die  Themse  abwärts  und 
sodann  die  Südküste  Englands  entlang.  Mit  den  Scilly  Inseln 
sichteten  wir  die  letzten  europäischen  Gestade  und  steuerten 
nun  WNW  ^\  den  offenen  Atlantischen  Ozean.  Wir  hatten 
zumeist  Gegenwind,  so  dafs  wir  an  manchen  Tagen  nicht  ein- 
mal 100  Seemeilen  vorwärts  kommen  und  selten  segeln  konnten. 
Nur  am  19.  Juli  wehte  ein  starker  Südoststurm,  und  wir 
durcheilten  binnen  24  Stunden  über  200  Sm.  Unser  gegen 
400  Tonnen  tragendes  Schiff,  das  früher  nordrussische  Gewässer 
befahren  hatte  und  dann  erst  die  Dampfmaschine  eingebaut 
bekam,  bewährte  sich  als  trefflicher  Segler.  Trotzdem  wurde 
es  aber  von  den  finster  dahinstürzenden  Wellen  noch  über- 
holt. —  Am  späten  Abend  des  21.  Juli  bekamen  wir,  wohl 
nicht  viel  w'eiter  als  100  Sm  von  der  Küste  N.O.Labradors 
entfernt,  die  ersten  treibenden  Eisschollen  zu  Gesicht.  Am 
nächsten  Morgen  und  Nachmittage  mulste  das  Schiff  einen 
breiten  Eisgürtel  durchbrechen,  um  nach  SO  ausweichend 
wieder  in  offnes  Wasser  zu  gelangen.  Die  Lufttemperatur 
betrug  etwa  +  3"  C,  der  Wind  wehte  schwach  aus  SW, 
leichter  Nebel  bedeckte  Meer  und  Eis  und  hängte  sich  an  alle 
Taue  des  Schiffes,  so  dafs  grofse  Wassertropfen  unablässig  auf 
das  Deck  herabfielen.  Die  folgenden  Tage  wurden  war  durch 
Nebel,  Wind,  ßegen  und  Eis  an  einem  Überblicke  gehindert, 
so  dafs  wir  langsam  fahrend,  stoppend  oder  wohl  auch  mit  den 
Strömungen  treibend  auf  helleres  Wetter  warteten.  Nach 
späterer  Aussage  des  Kapitäns ,  Mr.  J.  E,  Jackson ,  sind  wir 
in  diesen  Tagen  nicht,  wie  zufolge  der  Karten  anzunehmen 
war,  nach  Süden,  sondern  vielmehr  nach  Norden  gedriftet. 
Es  scheint  sich  demnach  längs  der  Küste  der  so  weit  vor- 
springenden Resolutions  Lisel  eine  Strömung  zu  befinden,  die 
dem  grofsen  südwärts  gerichteten  arktischen  Strome  entgegen- 
gesetzt ist.    Diese  Erscheinung  dürfte  auch  den  von  alters  her 


')  Anf  mein  Ansuchen  hin  wurde  mir  von  der  Brethrens  Society  for 
the  Furtherauce  of  the  Gospel  among  the  Beathen  (S.  F.  G.)  in  London, 
d.  i.  die  Gesellschaft,  die  seit  mehr  als  100  Jahren  für  den  Unterhalt  der 
Labradormission  sorgt,  nach  gütiger  Befürwortung  durch  die  Missions- 
direktion der  Brüdergemeinde  in  Berthelsdorf  bei  Herrnhut  i.  Sa.  gestattet, 
den  kleinen  Dampfer  unter  Kapitän  J.  E.  Jackson  von  London  nach  Labrador 
und  von  dort  nach  Neufundland  zu  benutzen. 
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bekannten  Reichtum  der  Resolutions  Insel  an  Treibholz  erklären, 
das,  zumeist  aus  kürzeren  Stämmen,  Ästen  und  Zweigen  be- 
stehend, zum  grölsten  Teile  aus  der  Hudson  und  Ungava  Bai 
kommen  mag.  Man  findet  solche  schmale  Gegenströmungen 
an  ähnlichen  Lokalitäten  häufig,  ja  sie  bieten  mitunter  sogar 
die  einzige,  wenn  auch  nicht  ungefährliche  Möglichkeit,  gewisse 
Kaps  und  Meeresstrafsen  in  entgegengesetzter  Richtung  wie  die 
durch  die  Gezeiten  allerdings  beeinflulste  Hauptströmung  zu 
passieren.  Die  Küstenbildung  selbst  oder  vorgelagerte  Inseln 
führen  derartige  Bewegungen  herbei.  —  Am  Abend  des  24.  Juli 
sichteten  wir  endlich  in  ziemlicher  Nähe  Land,  dessen  höhere 
Partien  jedoch  völlig  in  Nebel  gehüllt  waren.  Die  Küste  wurde 
zunächst  als  N.O.Labrador  angesprochen,  und  so  dampften 
wir  am  andern  Morgen  nordwärts.  Zahlreiche  Eisberge 
schwammen  auf  dem  Meere,  mitunter  sahen  wir  dreifsig  auf 
einmal.  Treibeis  dagegen  fand  sich  nur  hier  und  dort  am 
Strande.  Allmählich  hob  sich  der  Nebel,  und  die  Vermutung 
des  Kapitäns,  die  Küste  als  Resolution  Island  ansprechen  zu 
müssen,  wurde  bestimmter,  nach  Durchbruch  der  Sonne  gegen 
Mittag  endlich  zur  Gewifsheit.  Als  sich  in  der  Ferne  die 
schneebedeckten  Höhen  von  Loks  Land,  am  nördlichen  Ende 
der  Frobisher  Bai,  zeigten,  kehrten  wir  um  und  fuhren  süd- 
wärts der  Hudson  Strafse  zu. 

Resolution  Island  wurde  schon  von  einem  der  ersten 
Reisenden  in  jenen  Meeresteilen,  Sir  Martin  Frobisher,  auf- 
gefunden und  scheinbar  1578  benannt,  bis  auf  den  heutigen 
Tag  aber  nie  genauer  erforscht.  Früher  soll  die  tier-  und 
holzreiche  Insel  regelmäfsig  von  Eskimos  bewohnt  gewesen 
sein  (vgl.  Kohlmeister  &  Kmoch,  Journal  of  a  Voyage  etc., 
London  1814,  p.  41),  jetzt  geschieht  dies  nur  noch  selten,  weil 
auch  die  Eingebornen  die  starken  und  unberechenbaren 
Strömungen  an  jenen  Küsten  fürchten.  Die  ganze  Insel  stellt 
sich  als  eine  öde,  dunkle  Bergwelt  dar,  die  im  nordöstlichen 
Teile  ziemlich  steil,  im  Süden  dagegen  allmählich  aus  dem 
Meere  aufsteigt,  bei  unserm  Besuche  zwar  in  allen  Furchen 
noch  reichlich  alten  Schnee  aufwies,  jedoch  selbst  in  den 
höchsten  Teilen  im  Innern  die  Schneegrenze  scheinbar  nicht 
erreicht.  Die  nördliche  Ostküste,  an  der  wir  entlang  fuhren, 
besitzt  viele  unmittelbar  vorgelagerte  niedrige  Inseln,  die  wegen 
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ihrer  Kleinheit  und  Nähe  beim  Lande  auf  der  beigegebenen 
Skizze  nicht  angedeutet  sind.  Ich  konnte  mit  dem  Glase  er- 
kennen, dafs  sie  teilweise  dicht  mit  Heidegewächsen,  hier  und 
dort  auch  mit  Gräsern  und  Kräutern  bedeckt  waren  und  einen 
durchaus  nicht  ungünstigen  Eindruck  machten.  Nordwestlich 
von  dem  steil  abfallenden  Kap  Resolution  finden  sich  etwa 
sechs  kettenförmig  angeordnete  Inseln,  die  sich  weit  ins  Meer 
hinaus  erstrecken,  in  flachen  Rifts  eine  Fortsetzung  zu  haben 
scheinen  und  deshalb  für  die  Küsten- 
schiffahrt leicht  gefährlich  werden 
können.  Diese  Inselkette  soll  aber 
einen  an  der  Hauptküste  befindlichen 
Hafen  markieren,  den  Kapitän  James 
Blandford  im  August  1898  mit  dem 
Dampfer  Nimrod  zimi  Schutze  vor 
Eis  und  Sturm  aufsuchte.  Wie  mir 
ein  Teilnehmer  dieser  Fahrt,  Mr. 
Julius  Lane  in  Killinek,  erzählte, 
zeigte  der  Platz  eine  Tiefe  von 
40 — 50,  in  der  Mitte  allerdings  nur 
9  Faden.  Nicht  allzuweit  südlich  von 
Kap  Black  Bluff"  erhebt  sich  dicht 
beim  Strande  eine  kuppeiförmige 
kleine  Insel,  die  in  ihrem  oberen 
Teile  von  leuchtend  grünem  Grase 
bedeckt  ist,  wodurch  sie  schon  von 
weitem  auffällig  und  charakteristisch 
wird.  An  der  ganzen  nordöstlichen 
Küste  von  Labrador  findet  sich  keine  ähnliche  „Grüne  Insel". 
Der  überaus  frische  Graswuchs  verdankt  seine  Entstehung  dem 
Guano  der  zahlreichen  Seevögel,  besonders  Dreizehenmöven, 
die  in  grofser  Menge  an  den  felsigen,  steil  abfallenden  Hängen 
des  Berges  nisten  und  den  oberen  Teil  desselben  als  häufigen 
Ruheplatz  benutzen,  eine  Erscheinung,  die  man  an  fast  allen 
nordischen  Vogelbergen  beobachten  kann. 

Nach  unsrer  Umkehr  bei  Kap  Black  Bluff  gerieten  wir 
am  nördlichen  Eingange  der  Hudson  Strafse  wieder  in  dichtes 
Eis,  das  seiner  Beschaffenheit  und  seiner  vielfach  schmutzig 
braunen  Färbung  nach  zumeist  als  Bai -Eis  aus  der  Hudson. 


^C^affon  Mtctd/and 
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bez.  Ungava  Bai  angesprochen  wurde  und  das  nach  dem  Ozean 
hinaustrieb.  Mitunter  fanden  sich  kleine  Haufen  abgeschliffener 
Steine  auf  den  Schollen,  noch  häufiger  die  Spuren  von  Seehunden 
und  andern  Tieren,  die  daselbst  geruht  hatten.  A.  P.  Low 
sagt  nun  zwar,  dafs  der  Norden  der  Hudson  Strait  Mündung 
in  dieser  Jahreszeit  viel  mehr  Eis  zeige  als  der  Süden  (Cruise 
of  Neptune,  1906.  p.  7).  Bei  unserm  Aufenthalte  an  jener 
Örtlichkeit  indes  kamen  wir  nach  glücklichem  Durchbrechen 
des  erwähnten  Gürtels  bald  wieder  in  offneres  Wasser,  ja  der 
ganze  Norden  der  Hudson  Strafse  erwies  sich,  soweit  wir  sehen 
konnten,  als  ziemlich  eisfrei;  nur  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Landes  hatte  sich  ein  schmaler  Streifen  festgesetzt.  Südlich 
von  jenem  offnen  Gürtel  war  das  Meer  bis  zu  den  Button 
Inseln  und  Labrador  von  Eis  erfüllt,  das  sich  je  nach  dem 
Wechsel  der  Gezeiten  in  unabsehbarer  Fläche  fest  zusammen- 
packte oder  auch  wieder  lockerte  und  dann  lange  offne  Waken 
entstehen  liefs.  In  wechselvollem  Geschicke  trieben  wir  nun 
bis  zum  4.  August  zwischen  Resolution  Island,  Meta 
Incognita,  Akpatok  und  dem  Nordosten  der  Ungava 
Bai  umher,  ohne  das  breite  Eisfeld  durchbrechen  zu  können. 
Das  beobachtete  offne  Wasser  im  Norden  der  Hudson  Strafse 
schien  nach  innen  zu  fliefsen  und  auch  die  Eisberge  aus  der 
Davis  Strafse,  bez.  von  dem  Grinnell  Gletscher  im  Süden  der 
Frobisher  Bai,  nordwestlich  von  Resolution  Island,  mitzu- 
bringen; die  eigentliche  Südküste  von  Baffin  Land  soll  keine 
Gletscher  besitzen  (A.  P.  Low,  1.  c,  p.  67).  Der  übrige  Teil 
der  Hudson  Stralse  zeigte  während  unsers  Aufenthaltes  eine 
durch  Gezeiten  und  Wind  zwar  beeinträchtigte,  im  allgemeinen 
aber  ständige  Strömung  von  W  nach  0,  also  nach  dem  freien 
Ozean  hinaus.  Diese  Bewegung  des  Wassers  war  eine  so 
starke,  dafs  man  auch  bei  völlig  windstillem  Wetter  das  Eis 
langsam  an  den  Küstengebieten  vorüberziehen  sah ;  unser  Schiff 
wurde  natüilich  mitgenommen.  Im  Nordosten  der  Ungava  Bai  ist 
die  Strömung  ebenfalls  nach  dem  Ausgange  der  Hudson  Strafse 
zu  gerichtet  und  so  bedeutend,  dals  wir  allnächtlich  etwa 
40  Sra  nach  Norden  drifteten,  dieselbe  Strecke,  die  wir 
bei  Tage  mit  vieler  Mühe  südwärts  fahren  konnten,  um  dem 
pressenden  Eise  der  Hudson  Strafse  zu  entrinnen.  Dals  die 
nach  aufsen  zu  gerichtete  Hauptströmung  bei  der  Resolutions 
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Insel  an  den  Beriihrungsstellen  mit  der  nach  innen  zu  gehen- 
den nördlichen  Strömung  besonders  gefährliche  Wirbel  bildet, 
ist  zu  verstehen.  Die  Eskimos  wagen  deshalb  heutzutage  auch 
bei  völlig  eisfreiem  Wasser  nicht,  die  Meeresstralse  zu  kreuzen. 
Die  Gray  Strafse  zwischen  den  Button  Inseln  und  Labrador 
hat  ebenfalls  starke  Strömungen  und  Gegenströmungen,  die 
zwar  nach  Gezeiten  und  Wind  wechseln,  sich  aber  im  all- 
gemeinen von  aufseu  nach  innen  bewegen  dürften.  Wenigstens 
war  diese  Meeresstrafse  eher  eisfrei  als  die  Hudson  Strafse  und 
üngava  Bai.  Es  bildete  sich,  eben  scheinbar  zufolge  des  ein- 
wärtsfliefsenden  Wassers,  ein  breiter  ofiner  Streifen  längs  der 
Küste,  nach  welchem  wir  erst  am  4.  August  durchdringen 
konnten.  Natürlich  gelangen  auf  der  Gray  Strafse  ebenfalls 
Eisberge  ins  Innere  der  Ungava  Bai,  und  die  teilweise  ge- 
waltigen Riesen,  die  sich  in  der  Nähe  von  Killinek  festgesetzt 
hatten,  mögen  in  der  Hauptsache  diesen  Weg  gekommen  sein. 
Ich  will  nicht  ausführlich  auf  die  Eisverhältnisse  der  einzelnen 
Jahre  eingehen.  Soweit  aber  die  verschiedenen  Veröffent- 
lichungen von  Besuchern  jenes  Gebietes  erkennen  lassen,  ist 
die  Einfahrt  in  die  Gray  und  Hudson  Strafse  selten  vor  dem 
letzten  Drittel  des  Juli  möglich.  Die  sicherste  Zeit  für  die 
Schiffahrt  liegt  zwischen  Mitte  August  und  Ende  September. 
Später  im  Jahre  bleibt  das  Meer  freilich  in  der  Regel  auch 
noch  4 — 6  Wochen  hindurch  eisfrei,  aber  dicke  Nebel,  sowie 
heftige  Herbststürme,  verbunden  mit  Schneetreiben,  machen 
dann  ein  Verweilen  in  jenen  Gewässern  gefährlich. 

Unser  Aufenthalt  im  eisbedeckten  Meere  war  durch- 
aus nicht  einförmig.  Manchmal  wurden  unsre  Sinne  bestrickt, 
wenn  die  Gegend  in  kaltem,  klarem  Morgenglanze  vor  uns 
lag,  auf  all  den  blitzenden  Eisschollen  der  leichte  Morgenwind 
umherhüpfte  und  mit  den  Wellen  spielte,  die  geheimnisvoll 
plätschernd  sich  Märchen  zuraunten.  Oder  wenn  wir  im 
warmen  Mittagssonnenscheine  auf  Deck  safsen  und  sehnsüchtig 
nach  dem  fernen  dunkeln  Lande  hinschauten,  das  wir  nimmer 
erreichen  konnten.  Dann  zitterte  die  Luft  über  dem  ver- 
dunstenden Wasser,  ab  und  zu  zerfiel  eine  auftauende  Scholle 
von  selbst  in  zahllose  Stücke,  und  neugierig  tauchte  ein  runder 
Seehundskopf  mit  den  grofsen  Augen  empor,  um  mifstrauisch 
nach   dem  schwarzen  Schiffskolosse   hinüber  zu   äugen.    Und 
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wenn  endlich  die  liebe  Sonne  schlafen  gehen  wollte,  dann 
küfste  sie  noch  einmal  all  die  tausend  weifsen,  grünen  und 
blauen  Eisschollen  und  überhauchte  sie  mit  merkwürdigem, 
unendlich  zartem  Gelbrot.  In  tiefen  schwarzblauen  Schatten 
lagen  schweigend  die  offnen  Wasserflächen  dazwischen.  — 
Aber  das  war  nicht  immer  so !  Die  Sonne  sank,  dunkle  Wolken 
stiegen  gespenstisch  am  Himmel  auf,  der  Wind  erwachte  und 
jagte  heulend  über  die  weite  Fläche.  Das  Schiff  begann  unter 
schweren  Stöfsen  harten  Eises  zu  ächzen  und  zu  erzittern,  und 
mit  Mühe  und  Not  gelang  es,  den  gewaltigen  Eisbergen  aus- 
zuweichen, die  unaufhaltsam,  langsam  aber  sicher  dahinzogen, 
doppelt  unheimlich  in  sturmrasender  Nacht. 

Gefährlich  sind  auch  Meeresteile,  wo  sich  der  Schwell 
des  Wassers  stark  bemerkbar  macht,  wie  wir  es  besonders 
nordwestlich  von  den  Button  Inseln  spürten.  Diese  Erschei- 
nung soll  die  Nachwirkung  heftiger  Stürme  an  benachbarten 
Ortlichkeiten ,  hier  besonders  im  freien  Ozean,  darstellen  und 
von  der  Beschaffenheit  des  Meeresgrundes  abhängen.  Selbst 
bei  ruhigem  Wetter  bewegte  sich  das  Wasser  in  gewaltigen, 
langen  Parallelfalten,  bildete  tiefe  Täler  und  hohe  runde  Kämme 
und  bot  damit  ganz  den  Anblick  einer  Hügellandschaft.  Die 
lose  nebeneinanderliegenden  Eisschollen  werden  auf-  und  nieder- 
getragen und  schlagen  besonders  in  den  Wogentälern  mit  ge- 
fährlicher Wucht  an  das  Schiff.  —  Noch  grofsartiger  waren 
die  Bewegungen  des  Eises  beim  Wechsel  der  Gezeiten. 
Der  gröfste  Unterschied  zwischen  Ebbe  und  Flut  beträgt  in 
diesen  Gewässern  bis  9  m.  Während  sich  die  Schollen  für 
gewöhnlich  nur  gleichmäfsig  und  langsam  zusammenschieben 
und  öffnen,  rücken  sie  nun  auf  einmal  in  breiten  Strafsen  sehr 
rasch  vorwärts.  Oft  nehmen  aber  die  verschiedeneu  Streifen 
verschiedene,  sogar  entgegengesetzte  Richtung  an,  wobei  sich 
sehr  gut  die  Theorie  der  Meeresströmungen  studieren  läfst, 
treffen  endlich  zusammen,  stauen  sich,  drehen  sich  im  Kreise 
herum  und  zersplittern  wohl  auch  unter  der  Wucht  des  Zu- 
sammenstofses.  In  wenigen  Minuten  oft  ist  das  vorher  im 
freien  Wasser  gelegene  Schiff'  dicht  vom  Eise  besetzt,  das 
sich  allenthalben  übereinandertürmt  und  krachend  zusammen- 
schiebt. Man  glaubt  dann  nicht  auf  dem  Meere,  sondern  in 
einem   wilden   Eislande    zu    sein.     Dieses    gefährliche   Durch- 
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einander  beim  Wechsel  der  Gezeiten,  das  zu  den  grofsartigsten 
Naturerscheinungen  gehört,  die  ich  je  gesehen  habe,  währt 
etwa  eine  halbe  Stunde.  Dann  beruhigt  sich  das  Meer,  und 
das  Schiff  ist  der  grülsten  Gefahr,  zerdrückt  zu  werden,  vor- 
läufig wieder  entronnen.  Glücklicherweise  wai-en  bei  unserm 
Verweilen  im  Eise  die  Schollen  schon  mürbe  und  zerbrachen 
yielfach  beim  Anpralle.  Mitunter  lieis  der  Kapitän  das  Schiff 
an  eine  besonders  grolse,  sich  nur  langsam  fortbewegende  Eis- 
scholle festmachen,  doch  zerrissen  die  starken  Taue  nicht  selten 
mit  dumpfem  Knalle,  und  es  war  schwer  oder  unmöglich,  die 
zurückbleibenden  Eisanker  wieder  zu  erlangen.  —  Die  Luft- 
temperatur, die  ich  täglich  früh  8,  mittags  2  und  abends 
9  ülir  feststellte,  schwankte  äufserst  w^enig,  nämlich  nur 
zwischen  0  und  +  3*^  C.  Einmal,  am  2.  August,  erreichte  sie 
mittags  allerdings  die  ungeAVöhnliche  Höhe  von  -f  Ö*^,  sank 
aber  an  demselben  prachtvollen  Tage  bis  abends  wieder  auf 
0*'.  An  diesem  Mittage  tropfte  es  stark  von  allen  höher 
emporragenden  Eismassen  herab,  grofse  Schollen  zerfielen  von 
selbst,  bei  andern  wurde  das  klare,  kristallhelle  Eis  trübe  und 
undurchsichtig.  In  der  Nacht  fiel  die  Temperatur  wiederholt 
ein  wenig  unter  den  Gefrierpunkt,  so  dafs  die  nassen  Schiffs- 
taue hart  wurden  und  die  Süfswassertümpel  auf  grölseren  Eis- 
schollen, aus  denen  wir  oft  unsern  Wasservorrat  erneuerten, 
am  Morgen  eine  dünne  Eisdecke  aufwiesen.  Die  Temperatur 
des  Meerwassers  war  gewöhnlich  ein  Geringes  unter  0". — 
Die  Winde  kamen  in  der  Hauptsache  aus  SW  oder  W,  selten 
aus  SO]  am  30.  Juli  hatten  wir  Sturm  aus  NO.  —  Nebel 
herrschte  häufig.  Mehrmals  fiel  auch  Regen,  gewöhnlich  nur 
in  feinen  Tropfen.  —  Am  Abend  des  26.  Juli  wurden  bei 
wolkenschwerem  Himmel  einige  Blitzstrahlen  wahrgenommen, 
denen  aber  kein  Donner  nachfolgte.  —  Nordlichterschei- 
Tiungen  beobachteten  wir  in  dieser  Zeit  keine.  —  Fast  täglich 
indes,  besonders  an  klaren  Morgen  und  Vormittagen,  war  der 
Horizont  durch  Luftspiegelungen  verändert,  die  freilich  mit- 
unter genau  betrachtet  werden  mufsten,  um  sie  überhaupt  als 
solche  zu  erkennen.  Über  dem  wirklichen  Lande  oder  Meere 
zeigte  sich  zunächst  ein  undeutliches,  oft  nur  durch  zitternde 
senkrechte  Linien  verschwommen  angedeutetes  umgekehrtes 
Bild,  im  unmittelbaren  Anschlufs  hieran  eine  deutlichere  dritte 
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Schicht,  die  die  betreffende  Örtlichkeit  in  ihrer  natürlichen 
Lage  darstellte,  Wohl  veränderte  sich  die  Erscheinung,  wurde 
schärfer  oder  zitternd  verschwommener,  war  aber  meist  stunden- 
lang zu  sehen.  Löste  sie  sich  weiter  auf,  besonders  gegen 
Abend,  so  hob  sich  die  obere  Schicht  wolkenartig,  aber  nur 
angedeutet,  höher  über  den  Horizont,  ohne  noch  durch  eine 


u)  Wirkliches  Land,   h)  umgekehrte  Spiegelung,   c)  natürliche  Spiegelung. 


a)  Wirkliches  Land,   cj  Rest  der  natürlichen  Spiegelung. 

mittlere  Schicht  mit  dem  gespiegelten  Gebiete  in  direkter  Ver- 
bindung zu  stehen.  Mitunter  handelte  es  sich  bei  solchen  Be- 
obachtungen auch  um  wirkliche  Wolken,  die  sich  von  den 
höheren  Bergen  des  Landes  losgelöst  und  gehoben  hatten. 
Wiederholt  konnten  wir  nur  die  oberste  Schicht  der  Spiegelung 
sehen  und  erkannten  daraus  oft,  ob  sich  am  fernen  Hoiizonte 
Eis,  offnes  Wasser  oder  Land  befänden.  So  erblickten  wir  die 
Insel  Akpatok  —  d.  h.  wo  es  in  groiser  Zahl  Akpat  (Uria 
lomvia)  gibt  —  nur  in  Luftspiegelung,  erkannten  auch  Anfang 
August  zufolge  dieser  Erscheinung,  dafs  hinter  dem  unüber- 
sehbaren Eisgürtel,  der  uns  von  der  Labradorküste  trennte, 
in  der  Nähe  des  Landes  offenes  Wasser  sein  niülste.  —  Die 
beigegebenen  Skizzen  können  die  Erscheinung  nur  schematisch 
andeuten;  besser  liefse  sie  sich  in  Farben  darstellen.  —  Dafis 
im  übrigen  die  Klarheit  der  Luft  mitunter  eine  aulserordent- 
liche  war  und  die  fernsten  Örtlichkeiten  mit  groiser  Deutlich- 
keit erkennen  liefs,  verdient  auch  hervorgehoben  zu  werden. 
Durch  das  ungeahnt  lange  ümherkreuzen  im  Nordosten 
der  Ungava  Bai  hatte  unser  verfügbarer  Kohlenbestand  mittler- 
weile fast  sein  Ende  erreicht.  Der  übrige  Teil  wurde  von 
der  Fracht   des   Schiffes   bedeckt,   die    eine   besonders   grofse 
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war,  weil  in  Killinek  ein  stattliches  Missionshaus  errichtet 
werden  sollte.  Als  sich  deshalb  am  4.  August  das  Eis  zwischen 
uns  und  dem  Lande  etwas  lockerer  zeigte,  wurde  der  Durch- 
bruch mit  Aufbietung  gröfster  Energie  und  Umsicht  von  Seiten 
des  Kapitäns  und  seiner  Leute  zum  letzten  Male  forciert. 
Wacker  kämpfte  das  Schiff  gegen  die  Eismassen,  jeder  schmale 
Spalt,  jede  lockere  Stelle  zwischen  den  Schollen  wurde  benutzt, 
hier  und  dort  aber,  wo  der  Durchgang  völlig  versperrt  war, 
mufste  das  Eis  mit  Volldampf  beiseite  geschoben  und  zerbrochen 
werden.  Endlich  nach  etwa  fünfstündigem  schweren  Kampfe 
gelang  der  Sieg,  und  wir  fuhren  im  offnen  Wasser.  Wie  stolz 
stampfte  nun  unser  gutes,  unbeschädigt  gebliebenes  Schiff  nach 
vollbrachter  Tat,  die  uns  wie  eine  Erlösung  dünkte,  dem  Lande 
entgegen.  Wir  kreuzten  noch  eine  aufserordentlich  reilsende 
Meeresströmung,  die  Fortsetzung  der  die  Gray  Strafse  im  Süden 
durcheilenden  Gegenströmung,  die  an  manchen  Stellen  so  schnell 
wie  ein  Gielsbach  dahinschofs,  an  andern  wieder  brauste  und 
brodelte  als  koche  das  Wasser.  Hier  und  da  zeigten  sich  am 
Rande  derselben  tiefe  Drehlöcher,  in  deren  Umgebung  das 
Wasser  ganz  glatt  war.  —  Gegen  9  Uhr  warfen  wir  in  der 
noch  stark  mit  Eis  bedeckten  Bucht  Port  Burwell  Anker. 

Diese  Gegend  der  jetzigen  Missionsstation  Killinek 
dürfte  bereits  seit  alters  her  von  Eskimos  bewohnt  ge- 
wesen sein.  Dies  geht  nicht  nur  aus  den  Überlieferungen  der 
Bevölkerung  hervor,  sondern  findet  seine  Bestätigung  in  zahl- 
reichen längst  verfallenen  Hütten  und  Gräbern,  die  zum  Teil 
auch  an  heute  unbewohnten  Örtlichkeiten,  wie  den  Button  Inseln, 
vorhanden  sind.  Ob  die  Kopfzahl  der  einheimischen  Bevölkerung 
gegenüber  früheren  Zeiten  eine  erheblich  geringere  geworden 
ist,  wie  die  Eskimos  selbst  glauben,  läfst  sich  nicht  nachweisen. 
Das  Verlassensein  ehemals  bewohnter  Gebiete  dürfte  nicht  zu 
diesem  Schlüsse  berechtigen,  da  man  gegenwärtig  eben  nicht 
mehr  nach  den  besten  Fangplätzen,  sondern  nach  der  Ver- 
bindung mit  Weilsen  sucht.  Uralte  Wohnsitze  haben  sich  im 
nördlichsten  Teile  des  Gebietes,  also  in  der  Nähe  von  Kap 
Chidley  befunden,  von  wo  aus  die  Verbindung  mit  den  tier- 
und  treibholzreichen  Button  Inseln,  ja  der  Überlieferung  zufolge 
auch  nach  der  Resolutions  Insel  hinüber  geschaffen  wurde. 
Eine   weitere   bevorzugte   Örtlichkeit   war    die   von   der  Mac 
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Lelan  Strafse  (Ikkerasak)  und  dem  Timnusuatsuk  gebildete 
Halbinsel  j-üdöstlich  von  Port  Burwell,  die  ich  später  noch 
schildern  werde.  Von  diesen  beiden  Hauptwohnsitzen  aus 
unternahm  man  lange  Fahrten  an  der  Ungava  Bai  abwärts 
bis  zum  Süden  derselben  oder  auch  die  Labradorküste  entlang 
bis  Aulatsivik  und  Nachvak,  ja  als  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  Missionsstationen  daselbst  errichtet  waren, 
Nain  1771.  bis  zu  diesen  hin.  Wie  weit  sich  unser  kleiner 
Eskimostamm  im  äulsersten  Norden  von  Ostlabrador  mit  den 
Bewohnern  der  südlicheren  Gebiete  oder  auch  Baffin  Lands  ver- 
mischte, ist  ungewiis.  Nach  Angaben  alter  Frauen  dürften 
zum  wenigsten  immer  Verbindungen  mit  den  Bewohnern  der 
südlichen  und  selbst  westlichen  Ungava  Bai  stattgefunden  haben. 
Über  den  Verkehr  der  ersten  europäischen  Entdecker 
jener  Gegenden  mit  den  Eingebornen  ist  wenig  bekannt.  Im 
allgemeinen  scheinen  sich  diese  den  Fremden  gegenüber  feind- 
selig benommen  zu  haben,  vielleicht  auf  Grund  der  schlimmen 
Erfahrungen,  die  sie  beim  Zusammentreffen  mit  Indianern  oder 
auch  mit  Europäern  selbst  gemacht  hatten.  Zum  ersten  Male 
ist  wohl  der  Wiking  Leifr  Eriksön  ums  Jahr  1000  mit  den 
Bewohnern  Labradors  in  Berührung  gekommen.  Schon  um 
1004  wurde  dessen  Bruder  Thorwald  von  den  Eingebornen 
der  neuentdeckten  Gegenden  erschlagen.  Jahrhundertelang 
hörte  man  dann  nichts  Genaueres  von  den  sagenhaften  Ländern. 
Erst  1497  kam  der  Venezianer  John  Cabot  wieder  nach 
Labrador,  1501  auch  Gasparo  Co rto reale,  der  das  Gebiet 
Terra  Labrador  nannte,  57  Eskimos  raubte,  um  sie  als  Sklaven 
zu  verwenden,  dann  aber  selbst  samt  seinem  Schiffe  unterging. 
1517  scheint  Sebastian  Cabot,  der  Sohn  des  genannten,  mit 
englischen  Schiffen  die  Hudson  Strafse  bis  zum  Fox  Channel 
aufwärts  gesegelt  zu  sein.  Spätere  Entdecker  hatten  weniger 
Erfolg.  1576  aber  gelangte  Sir  Martin  Frobisher  wieder  in 
unsere  Gegenden  und  untersuchte  auf  seinen  berühmten  drei 
Reisen  von  1576—78  besonders  das  südöstlichste  Baffin  Land. 
1588  kam  John  Davis  auch  nach  unserm  engeren  Gebiete. 
Er  fand  den  Eingang  der  späteren  Hudson  Stralse  und  benannte 
das  nordöstlichste,  freilich  nicht  sicher  fixierte  Kap  des  schein- 
baren Festlandes  zu  Ehren  John  Chidley's.  1610  befuhr 
John  Hudson  die  nach  ihm  benannte  Meeresstrafse  und  kam, 
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bevor  er  die  Hudson  Bai  entdeckte,  auch  nach  dem  nordöstlichen 
Teile  der  Ungava  Bai  und  der  Insel  Akpatok  (Desire  Provoketh). 
Schon  1612  durchsegelten  Sir  Thomas  Button  die  Gray  Stral'se, 
zwischen  Kap  Chidley  und  den  nach  ihm  benannten  Inseln; 
in  den  folgenden  Jahren  besuchten  auch  noch  andere  SchiÖe 
unsere  Gegenden.  Dann  unterblieben  wesentliche  Entdeckungen 
daselbst  fast  zwei  Jahrhunderte.  1811  befuhren  die  beiden 
Labrador-Missionare  Kohlmeister  und  Km  och  von  Okak 
aus  in  einem  grofsen  Boote  mit  vier  Eskimofamilien  die  erst 
in  neuerer  Zeit  benannte  MacLelan  Strafse.  Sie  waren  durch 
einzelne  Eskimos,  die  von  Nachvak  und  Killinek  her  gekommen 
waren,  auf  jene  Gegenden  aufm.erksam  gemacht  worden.  Glück- 
lich erreichten  sie  den  Süden  der  Ungava  Bai  und  kehrten 
im  Herbste  auf  demselben  AYege,  sich  immer  an  der  Küste 
haltend,  nach  Okak  zurück.  Nach  ihren  Mitteilungen  \)  befand 
sich  die  Hauptniederlassung  der  damaligen  Killinek-Leute  auf 
dem  erwähnten  Tunnusuatsuk-Lande. 

In  den  späteren  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  wurde 
der  Schiifsverkehr  nach  unsern  Gegenden  allmählich  ein  re- 
gerer; besonders  Fahrzeuge  der  Hudson  Bai  Company,  Schot- 
tische Whaler,  Neufundländer  Fischer  und  gelegentlich  auch 
einzelne  Expeditionsschiffe  besuchten  sie.  Ein  wirklich  regel- 
mälsiger  Verkehr  begann  freilich  erst  gegen  Ende  des  Jahr- 
hunderts. Der  heutige  Hafen  von  Killinek  wurde  von  Coman- 
der  Gordon  entdeckt,  1885  eine  Observationsstation  daselbst 
errichtet  und  mit  dem  Namen  Port  Burwell  belegt  (A.  P. 
Low,  Cruise  of  Neptune,  1906,  p.  7).  Allmählich  nahmen  auch 
einzelne  Eskimofamilien,  wenigstens  vorübergehend,  an  der  von 
den  Weifsen  besuchten  Örtlichkeit  Wohnung.  Seit  Anfang  der 
90er  Jahre  sandte  die  Firma  Job  Brothers  in  St.  Johns, 
Newfoundland,  alljährlich  einen  Dampfer  in  unsere  Gewässer, 
besonders  des  Kabeljaufanges  wegen.  Der  erfahrene  Kapitän 
James  Blandfort  entdeckte  mehrere  kleine,  aber  auch  ge- 
schützte Häfen  in  unserm  Gebiete  und  trieb  mit  den  Bewohnern 


^)  Joui-nal  of  a  Voyage  from  Okak  on  the  coast  of  Labrador  to  Ungava 
Bay,  westward  of  Cape  Chidley.    Undertaken  to  explore  the  coast,  and  visit 
the  Esquimaux   iu   that  unknown    Region   by  Benjamin  Kohlmeister  and 
George  Kmoch,  Missionaries  of  the  church  of  the  Unitas  Fratrum  or  United* 
Brethren.     London  1814. 
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bei  Kap  Chidley  Handel.  Gelegentlich  kamen  auch  andere 
Fänger  die  Labradorküste  hinauf,  so  ein  Kapitän  Monroe,  der 
c.  1896  in  Port  Burwell  starb  und  daselbst  begraben  wurde. 
Eine  hohe,  weithin  sichtbare  Steinpyramide  südlich  von  den 
jetzigen  Gebäuden  kennzeichnet  die  Örtlichkeit.  1898  wurden 
von  der  Firma  Job  Brothers  in  Port  Burwell  vier  kleine  Holz- 
häuser und  damit  eine  feste  Handelsstation  errichtet,  die  den 
Namen  Blandfort  Station  oder  auch  Bishop  Jones  Village 
erhielt  (vgl.  Missionsblatt  der  Brüdergemeine  1901,  S.  96). 
Verwalter  derselben  war  der  noch  jetzt  in  Killinek  ansässige 
Mr.  Julius  Lane.  Die  Eskimos  nannten  die  Örtlichkeit 
Kikkertaujak  (=  Halbinsel);  auf  den  Karten  ist  sie  zumeist 
als  Port  Burwell  verzeichnet.  Von  nun  an  wurde  die  Gegend 
wiederholt  auch  von  Missionaren  der  Brüdergemeinde  aus  andern 
Labradorstationen  besucht.  Trotzdem  kam  zu  Anfange  des 
neuen  Jahrhunderts  ein  Missionar  der  englischen  Colonial  and 
Continental  Church  Society,  Mr.  Stewart,  hierher,  der  aber 
die  Sprache  der  Eingebornen  nicht  verstand  und  deshalb  geringe 
Einwirkung  ausübte,  1902  wurde  die  Station  von  der  Neufund- 
länder Fii'ma  der  Londoner  Society  for  the  Furtherance 
of  the  Gospel  zum  Kaufe  angeboten  und  1904  auch  von  dieser 
erworben.  Rev.  Stewart  begab  sich  nach  Ft.  Chimo  im  Süden 
der  üngava  Bai,  Missionar  S.  Waldmann  von  der  Herrnhuter 
Brüdergemeinde  wurde  zum  Leiter  der  neuen  Moravian  Mission 
Station,  der  einzigen  fremden  Niederlassung  in  unserm  Gebiete, 
ernannt,  die  nun  wieder  ihren  Namen  in  Killinek  umänderte. 
Dieses  Eskimowort  bedeutet  „die  am  weitesten  nach  aulsen 
hin  wohnen",  nämlich  am  nördlichsten  in  Labrador,  ist  aber 
eine  Bezeichnung,  welche  die  Eingebornen  ursprünglich  auf 
ihre  bei  Kap  Chidley  gelegenen  Wohnplätze  oder  im  weiteren 
Sinne  auf  das  ganze  Inselgebiet  nördlich  vom  Ikkerasak 
bezogen  ^). 


1)  Diese  Nichtberücksichtigung  der  älteren  Bezeichnung  Port  Burwell 
ist  unangenehm..  Mul's  doch  im  allgemeinen  das  Prinzip  geachtet  werden, 
dals  das  Recht  der  geographischen  Namengebung  derjenigen  Veröffentlichung 
zusteht,  die  zuerst  eine  Örtlichkeit  so  kennzeichnet,  dafs  sie  von  anderer 
^  Seite  sicher  angesprochen  werden  kann ,  was  hier  der  Fall  war.  Aus 
diesem  Grunde  halte  ich  z.  B.  auch  den  jetzt  von  den  Missionaren  für  die 
Mac  Lelan  Stralse  angewendeten  Namen  „Cirrenfell  Cliannel  oder  Tickle" 
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Allmählich  gewöhnten  sich  verschiedene  Eskimofaniilien 
daran,  Herbst  und  Winter  regelmälsig  bei  der  Station  zu  ver- 
bringen, zumal  sie  daselbst  mancherlei  vorteilhafte  Unter- 
stützung fanden.  So  erhielten  sie  unter  günstigen  Bedingungen 
grolse  Netze  für  den  herbstlichen  Seehundsfang  und  Fallen 
für  den  winterlichen  Fuchsfang  geliehen,  konnten  nicht  selbst 
benötigte  Jagdbeute  gegen  europäische  Erzeugnisse,  an  die 
sie  sich  nur  zu  schnell  gewöhnt  hatten,  eintauschen  usw.  Dai's 
einige  der  intelligentesten  Leute  auch  nach  geistiger  Belehrung 
strebten,  die  vor  Übernahme  der  Station  durch  die  Missions- 
gesellschaft nur  in  geringem  Grade  geboten  wurde,  vergröfserte 
die  Zahl  der  Gemeindeglieder.  Während  des  Winters  1904/05 
hielten  sich  nach  Angabe  Missionar  Waldmanns  44  Eskimos 
bei  Killinek  auf,  errichteten  daselbst  auch  drei  Häuser  aus 
Steinen,  Erde  und  Holz,  die  sie  nach  Eückkehr  von  ihren 
sommerlichen  Jagdzügen  im  folgenden  Winter  wieder  auf- 
suchten. Im  Herbste  1905  verliefs  Missionar  Waldmann 
Killinek  auf  dem  Missionsdampfer,  um  nach  langjähriger 
Tätigkeit  in  Labrador  einen  Urlaubsbesuch  in  Deutschland 
anzutreten  und  sein  Gutachten  bei  der  Herstellung  des  geplanten 
neuen  Missionshauses  für  die  Station  abzugeben.  Missionar 
W.  Perrett  vertrat  seine  Stelle  bis  zum  nächsten  Jahre.  So 
hatte  ich  die  günstige  Gelegenheit,  Herrn  Waldmann  im  Winter 
1905/06  hier  in  Sachsen  zu  sprechen  und  später  das  Vergnügen, 
mit  ihm  und  seiner  liebenswürdigen  Gattin  —  nebst  zwei 
jüngeren  für  den  Missionsdienst  bestimmten  Brüdern  der  Ge- 
meinde, sowie  zwei  Missionsbräuten  —  die  Reise  nach  Killinek 
auszuführen.  Nach  unsrer  Ankunft  daselbst  verursachte  das 
Ausladen    des   von    einer   englischen  Firma   hergestellten   zu- 


(vgl.  Report  Of  au  Üfticial  Visit  to  the  Coast  of  Labrador  By  His  Excellency 
the  Governor  of  Newfoundlaud,  duriug  tbe  montb  of  August  1905.  —  St. 
Johns,  N.  F.  L.,  1906,  p.  13)  nicht  für  berechtigt,  da  die  ältere  Bezeichnung 
ganz  deutlich  erkennen  läfst,  was  gemeint  ist.  Will  mau  den  Namen  eines 
verdienstvollen  Mannes  (der  Arzt  Dr.  Wilfred  Grenfell  ist  Superintendent 
der  Royal  National  Mission  to  Deep  Sea  Fishermen  und  einer  der  besten 
Kenner  der  Labradorküste)  mit  einer  Gegend  verknüpfen,  so  mufs  man  ihn 
auf  eine  Örtlichkeit  beziehen,  die  noch  keine  oder  höchstens  eine  eingebome 
Benennung  besitzt.  Willkürlich  neue  Bezeichnungen  an  Stelle  älterer  ein- 
zuführen, ist  ohne  Begründung  und  neue  Kartenveröflfentlichung  nicht 
berechtigt. 
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sammensetzbaren  Holzhauses  grofse  Mühe.  Eis,  Sturm  und 
Regen  verhinderten  oft  tagelang  eine  kräftige  Arbeit,  so  dafs 
die  Abfahrt  der  Harmony  erst  am  22.  August  erfolgen  konnte. 
Bis  zum  22.  September  jedoch  war  Port  Burwell  nicht  völlig 
eisfrei.  Im  Herbste  1906  stellte  man  nur  den  steinernen  Unter- 
gi'und  des  neuen  Stationsgebäudes  fertig,  zumal  die  ungeübten 
Eingebornen  keine  allzugrofse  Hilfe  waren.  Im  Winter  1906/07 
betrug  die  Zahl  der  Gemeindeglieder  bereits  87  Personen, 
darunter  40  Kinder;  doch  kamen  um  die  Weihnachtszeit  auch 
noch  Leute  von  Aulatsivik  ( Labradorküste j.  Mit  diesen  zu- 
sammen stieg  die  Anzahl  der  Eskimos  auf  105  Personen. 
Weitere  Familien  werden  vom  Süden  der  Ungava  Bai  erwartet 
(Missionsblatt  der  Brüdergemeine  1907,  S.  271),  da  sie  im 
Killineker  Gebiete  unter  der  Leitung  ehrenhafter  und  zugleich 
von  Kirche  und  Regierung  unterstützter  Missionare  angenehmer 
leben  können,  als  in  Abhängigkeit  von  privaten  Unternehmern, 
die  der  Regierung  zoll-  und  steuerpflichtig  sind  und  schliefslich 
auch  möglichst  günstige  Handelseinnahmen  erzielen  müssen. 
Bis  zum  September  1907  wurde  der  Bau  des  Missionshauses 
kräftig  gefördert,  so  dafs  man  bereits  am  15.  d.  M.  den  ersten 
Gottesdienst  darin  abhielt  (ebenda  1908,  S.  13).  Im  Winter 
darauf  konnte  das  Haus  endlich  bezogen  werden.  Am  1.  März 
1908  wurden  die  ersten  15  Eingebornen  in  die  Brüdergemeinde 
aufgenommen,  weitere  20  Tauf  kandidaten  erhalten  von  Missionar 
Waldmann  Unterricht  (ebenda,  S.  341).  Ende  August  d.  J. 
besuchte  der  Gouverneur  von  Neufundland,  Exzellenz 
William  Mac  Gregor,  der  bereits  1905  dahin  gekommen  war, 
zum  zweiten  Male  die  Station  und  urteilt  über  Mission  und 
Eingeborne  sehr  günstig  (in  litt,  vom  24.  September  1908). 
Killinek  verspricht  eine  glückliche  Weiterentwicklung.  Die 
umstrittene  Frage,  ob  das  Gebiet  politisch  zu  Canada  oder 
Neufundland  gehören  soll,  ist  nach  der  mir  gütigst  zu- 
gestellten offiziellen  Mitteilung  des  Gouverneurs  gegenwärtig 
noch  nicht  entschieden.  Wünschenswert  dürfte  es  sein,  wenn 
alle  Labradormissionen  der  Brüdergemeinde  unter  derselben 
Verwaltung  ständen.  Nach  Erklärung  des  canadischen  Re- 
gierungsbeamten Major  Moody  von  der  Canadian  Mounted 
Police  jedoch  nimmt  Canada  das  Besitzrecht  für  sich  in 
Anspruch.    Man  beabsichtigt  freilich  nicht,  von  den  Missious- 
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gütern  Zoll  zu  erheben,  wie  dies  auch  die  Neufundländer 
Regierung  bei  den  Labradormissionen  nie  getan  hat  (Missions- 
blätter 1908,  S.  13).  Als  Gegenleistung  unterhält  die  Mission 
unentgeltlich  Kirche  und  Schule  und  sorgt  für  andere  gemein- 
nützige Einrichtungen.  Angeblich  soll  auch  von  Canada  aus 
ein  Leuchtturm  auf  einem  vorspringenden  Felsen  bei  Port  Burwell 
errichtet  werden,  zugleich  südlich  von  der  jetzigen  Station 
ein  Regierungsgebäude,  das  als  Zentrale  für  alle  Zollabferti- 
gungen gedacht  ist,  die  man  von  Schiffen  privater  Gesell- 
schaften erhebt.  Wie  verlautet,  will  man  dann  alle,  die  irgend- 
welche Waren  in  die  canadischen  arktischen  Gebiete  einführen, 
veranlassen,  vorher  den  festgesetzten  Zoll  in  Port  Burwell  zu 
entrichten,  was  in  der  Praxis  nicht  so  leicht  durchführbar  sein 
dürfte.  Sicher  ist  unsere  Station  als  derartige  Zentrale  für 
die  canadischen  Nordostgebiete  die  geeignetste  Örtlichkeit.  Sie 
beherrscht  das  ganze  Hinterland  der  Hudson  Strafse  und  in 
gewissem  Sinne  auch  die  westliche  Davis  Strafse.  Dazu  werden 
Hafen  und  Einfahrt  als  günstig  und  verhältnismäfsig  länger 
eisfrei  bezeichnet,  wie  alle  andern  in  Frage  kommenden  cana- 
dischen Häfen.  Vielleicht  entwickelt  sich  die  junge  Station 
derart,  dals  sie  nach  einer  Reihe  von  Jahren  ein  ganz  anderes 
Bild  zeigt,  als  ich  es  im  folgenden  entwerfe. 

Am  5.  August  also  begaben  wir  uns  an  Land,  wo  ich 
zimächst,  so  gut  es  anging,  ein  Unterkommen  im  Missionshause 
fand.  Später  nach  Abfahrt  der  Harmony  sollte  mir  die  Hälfte 
eines  kleinen  Holzbaues  am  Berge,  eine  geräumige  Stube  nebst 
Bodenraum,  überlassen  werden.  Gegenwärtig  wohnte  daselbst 
noch  ein  Eskimo  aus  Nain  mit  seiner  Familie.  Er  hatte  sich 
vor  Jahresfrist  als  sogenannter  Nationalhelfer  nach  Killinek 
bringen  lassen,  um  den  dortigen  Heiden  zum  Christentume 
und  zu  guten  Sitten  zu  verhelfen.  Er  fand  aber  wenig  Anklang, 
trotzdem  er  ein  sanfter,  freundlicher  Mann  war,  fühlte  sich 
deshalb  einsam  und  verlassen,  wurde  kränklich  und  schwach, 
so  dafs  man  es  für  das  beste  hielt,  ihn  wieder  nach  Nain  zu 
schicken.  Dort  sah  ich  ihn  im  Oktober  frisch  und  munter. 
Man  sagt,  das  Heimweh  ist  bei  den  Eskimos  oft  so  stark,  dafs 
sie  krank  werden  oder  gar  darüber  zugrunde  gehen. 

Es  trieb  mich  nun  dazu,  den  Sommer  mit  seinen  langen 
Tagen  zu  einer  gröfseren Exkursion  dieUngava  Bai-Küste  abwärts 
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ZU  benutzen.  Ich  erhielt  jedoch  meine  Koffer  erst  einige  Tage 
später,  so  dals  ich  zunächst  die  Umgegend  der  Station 
untersuchte.    (Abb.  1.) 

Das  ganze  Gebiet  weist  zum  gröfsten  Teile  felsige 
Berglandschaften  auf,  wie  sie  Abbildung  2  typisch  darstellt. 
Die  nächste  Umgebung  von  Killinek  steigt  nicht  höher  als 
100 — 120  m  über  dem  Meere  empor,  die  Gipfel  im  Osten  des 
Landes,  besonders  der  Kallaruselik,  bis  etwa  500  m.  Südlich 
der  MacLelan  Stralse  erheben  sich  die  Gebirgsstöcke  bis 
etwa  1000  m,  in  einzelnen  Gipfeln  wohl  auch  noch  höher.  Im 
grolsen  ganzen  ist  die  Formation  dieser  Gneisgebirge  eine  ab- 
gerundete und  wellenförmige.  In  allen  Teilen  aber  findet  man 
Geröllfelder,  steile  Felsabstürze  und  tiefe  Schluchten,  so  dafs 
man  fast  immer  über  ein  Gewirr  von  Steinen  klettern  oder 
auf-  und  abwärts  steigen  muls.  Die  Eingebornen  kennen  zwar 
in  ihren  Lieblingsjagdgründen  die  bequemsten  und  sichersten 
Verbindungen  zwischen  den  einzelnen  Örtlichkeiten,  will  man 
aber  keine  bestimmte  Strecke  zurücklegen,  sondern  durchstreift 
das  Gebiet  als  Forscher,  der  alles  Auffällige  untersuchen 
möchte,  so  mufs  man  auf  eine  Fortbewegung  in  der  Ebene  im 
allgemeinen  verzichten.  Oft  sieht  man  sich  zu  bedeutenden 
Umwegen  genötigt,  ja  mehrmals  verkletterte  ich  mich  selbst 
mit  ortskundigen  Begleitern  derart,  dafs  wir  keinen  Ausweg 
fanden  und  grolse  Strecken  zurück  mufsten.  Befindet  man 
sich  auf  der  Kuppe  des  Höhenzuges,  so  kann  man  in  gewisser 
Richtung  oft  kilometerweit  über  völlig  plattgeschliflfenes  Gestein 
wandern,  das  freilich  ein  gar  ödes  und  starres  Aussehen,  ähn- 
lich einem  Lavastrome,  besitzt.  Der  Wind  fährt  nämlich  mit 
derartig  ungehemmter  Gewalt  darüber  hin,  dals  sich  kein 
Pflanzenleben  hier  entwickelt.  Nur  in  geschützten  Rissen, 
Schluchten  und  Einbruchstälern  inmitten  solcher  Flächen  finden 
sich  Moos,  Gräser  und  Blumen.  Diese  eigentümlich  platt- 
geschlifi'enen  Gesteinsebenen  sind  allem  Anscheine  nach  durch 
frühere  Gletscher  entstanden,  die  einst  in  beträchtlicher 
Ausdehnung,  vielleicht  teilweise  als  „Binnenlandeis",  das  Gebiet 
überdeckt  haben  mögen,  jetzt  aber,  soweit  bekannt,  nirgends 
mehr  in  Labrador  auftreten.  Wenig  nördlich  freilich,  im  süd- 
östlichen Baffin  Land,  finden  sich  noch  heutzutage  vergletscherte 
Örtlichkeiten.      Man    nimmt    an.    dafs    die    Bewegungen    der 


Abb.  1.    Blick  vom  Hauptquartier  des  Reisenden  auf  die  Bucht  von  Killinek 
■^5.  August  190«. 


Abb.  2.    Typische  Landschaft  bei  Killinek  (.Sülswassersee)  —  9.  August. 
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einstigen  Gletscher  radial  vom  Innern  des  Landes  nach  den 
Küsten  zu  vor  si(;h  g:egangen  sind  (vgl.  A.  P.  Low,  Report  on 
an  Exploration  of  Part  of  the  South  Shore  of  Hudson  Strait 
and  of  Ungava  Bay,  Geological  Survey  of  Canada,  vol.  X.I, 
1899,  p.  45  L),  und  Robert  Bell  vermutet,  dals  die  ganze 
nordöstliche  Spitze  von  Labrador  sich  in  jener  Zeit  viel  höher 
über  dem  Spiegel  des  Atlantischen  Ozeans  erhob  als  jetzt. 
Das  Bett  der  Hudson  Stral'se  dürfte  damals  ein  grofses,  wahr- 
scheinlich auch  vergletschertes  Landtal  dargestellt  haben 
(Report  of  an  Exploration  on  the  Northern  Side  of  Hudson 
Strait,  1.  c,  1901,  p.  29  M).  Diese  Annahme  erklärt  treffend 
die  gegenwärtige  Beschaffenheit  unsers  Gebietes:  seine  geringe 
absolute  Höhe  gegenüber  dem  Festlande  Labrador,  das  Auf- 
ragen der  Button  Inseln  wie  Überreste  früherer  Gebirge,  die 
rauhe,  wildzerrissene  Oberfläche  der  steileren  Gipfel,  die  als 
ehemalige  „Nunataks"  (Hörner)  aus  der  Eismasse  aufragten, 
die  abgeglättete  Beschaffenheit  der  dazwischenliegenden  Pla- 
teaus, veranlalst  durch  Gletscherschliffe.  Auch  das  Vorhanden- 
sein gewaltiger  Moränen,  sowie  einzelner  erratischer  Blöcke 
oder  auch  kleinerer  Gesteinsbrocken,  die  nach  Abschmelzen 
des  Gletschers  in  seinem  Bette  zurückgeblieben  sind,  zeugen 
von  den  früheren  Verhältnissen. 

Wie  schon  bemerkt  ist  das  Hauptgestein  unsers  Gebietes 
Gneis  in  allen  möglichen  Mischungsverhältnissen.  Nicht  selten 
tritt  er  auch  bandartig  geschichtet  auf,  was  besonders  an 
solchen  Örtlichkeiten  in  die  Augen  fällt,  wo  steil  aufgerichtete 
Lagen  des  Gesteins  durch  Gletscherschliffe  geebnet  wurden. 
Die  einzelnen  hellen  und  dunkeln  Schichten  treten  dann  scharf 
abgegrenzt  hervor.  Hier  und  da  wird  der  Gneis  in  breiten 
Adern  von  meist  fleischrot  gefärbtem  Pegmatit  durchzogen, 
so  unmittelbar  beim  Eingange  in  den  letzten  Hafeneinschnitt 
von  Port  Burwell,  häufig  auch  weiter  südwärts  an  der  Ungava 
Bai.  Dieses  Gestein  erinnert,  besonders  in  nassem  Zustande, 
einigermafsen  an  Marmor  und  wird  deshalb  von  den  Weilsen 
des  Gebietes  oft  so  genannt.  Aufgelagerte  Kalke  fand 
ich  selten,  in  den  meisten  Fällen  auch  nicht  einmal  anstehend, 
sondern  entweder  in  früheren  Erdperioden  durch  Gletscher 
oder  in  neuerer  Zeit  durch  Treibeis  hierher  gebracht.  Caldwell 
sammelte  1904  südlich  von  Port  Burwell  auch  Graphit  und 
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geringes  Eisenerz  (A.  P.  Low,  Cruise  of  Neptune,  1906, 
p.  192,  245).  Die  Verwitterung  der  Gesteine  geht  in  jenen 
Gegenden  äufserst  laugsam  vor  sich;  Erdkrume  tritt  deshalb 
selten  in  stärkeren  Schichten  auf.  —  Die  Ergebnisse  der 
Untersuchung  einer  Anzahl  charakteristischer  Gesteinsproben, 
die  ich  mitbrachte,  wird  Herr  Dr.  Johannes  Uhlig  in  Bonn 
die  Güte  haben,  im  Anhange  zu  veröffentlichen.  —  A.  P,  Low 
sammelte  1904  in  der  Gegend  von  Kap  Chidley  eine  ganze 
Anzahl  versteinerungsreiche  Kalke,  die  seinen  Ver- 
mutungen zufolge  durch  Treibeis  von  Akpatok  herbeigeführt 
wurden.  Diese  Insel  besteht,  soweit  bekannt,  ganz  aus  silu- 
rischen Gesteinen.  Eine  darunter  befindliche  fossile  Koralle 
wurde  von  L.  Lambe  als  Lahyrinthües  gen.  nov.  chidlensis 
sj).  nov.  beschrieben  (A.  P.  Low ,  Cruise  of  Neptune,  1906, 
Appendix  IV,  p.  328),  H.  M.  Ami  stellte  bei  den  aufgefundenen 
Versteinerungen  silurischen  Alters  noch  folgende  Arten  fest: 
Pacliydictya  sp.  indt.,  SiebereUa  galeata  var.  Chidleyensis  Ami, 
Trematospira  sp.  indt.,  Conchidium  decussatum  Whiteaves  und 
Clorinda  lowi  n.  si).  (Ami)  [1.  c,  p.  335]. 

Zwischen  den  Bergstöcken,  die  häufiger  massig,  als  ketten- 
förmig angeordnet  sind,  liegen  lange  Täler.  Diese  dürften 
teilweise  ehemalige  Gletscherbetten  darstellen,  sind  aber  durch 
fiieisende  Gewässer,  die  vielfach  nicht  dem  Felsen  entquellen, 
sondern  nur  vom  Regen  und  schmelzenden  Schnee  gespeist 
werden,  in  ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit  verändert  und 
mit  Geröll,  Saud  und  Schlamm  überschüttet.  Hier  und  dort 
ziehen  sich  von  sumpfigen  oder  mit  Moos  bedeckten  Ebenen 
mehrere  breite,  sanfte  Täler  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  aufwärts,  die  dann  zur  Sommerszeit  im  Grün  ihres  Pflanzeu- 
wuchses  einen  gar  einladenden  Anblick  gewähren.  Bäche 
und  kleinere  Flüsse  besitzt  die  Umgegend  von  Killinek 
nicht  allzu  viele;  sie  münden  meist  in  Teiche  oder  Seen. 
Gewöhnlich  zeigt  die  Talsohle  Moorland,  das  mit  Moosen 
und  harten  Gräsern  bewachsen  im  allgemeinen  ohne  Gefahr 
zu  überschreiten  ist.  Nur  einige  Male  brach  ich  durch  die 
Humusschicht  bis  knietief  in  einen  tonigen  und  äulserst  zähen 
Schlamm  ein,  aus  dem  man  die  Füfse  nur  mit  Anstrengung 
wieder  herausziehen  kann.  —  Sehr  reich  ist  unser  Gebiet  an 
stehenden    Gewässern.     In    der    Umgebung   von   Killinek 
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zeigt  fast  jede  Bodensenkung  einen  kleineren  uder  grülseren 
Teich,  jedes  eingeschlossene  Tal  einen  tiefen  klaren  See.  Mit- 
unter überblickt  man  von  einem  erhöhten  Punkte  aus  eine 
ganze  Menge  solcher  bergumkränzter  Süiswasserflächen ,  die 
deshalb  ein  wichtiges  Charakteristikum  der  Landschaft  dar- 
stellen. Im  allgemeinen  wirken  diese  Bergseen  düster,  kalt 
und  tot.  Da  der  Winter  sie  ein  halbes  Jahr  mit  einer  Eisdecke 
belegt,  kann  sich  das  organische  Leben  in  ihnen  nicht  allzu  reich 
entfalten.  Sie  beherbergen  von  Wirbeltieren,  aufser  verhältnis- 
mälsig  sehr  geringen  Mengen  von  Wasservögeln,  nur  kleine, 
vielleicht  eine  Künimerform  darstellende  Forellen  (SidvelimL^ 
fontinaUs)^),  bilden  aber  die  Entwicklungsorte  für  unzählige 
Moskiteu.  Die  gröfseren  Seen  mögen  sehr  tief  sein,  wie  mir 
von  Eskimos  versichert  wurde,  die  mitunter  ihr  Kajak  hinaus- 
tragen, um  in  der  Mauser  flugunfähige  Schwimmvögel  zu  jagen. 
Andernteils  kann  man  bei  stürmigem  Wetter  selbst  auf  die 
Wassermenge  schliefsen,  weil  sich  sehr  lange  und  hohe  Wellen 
bilden.  Wahrscheinlich  frieren  solche  tiefe  Gewässer  im  Winter 
nicht  völlig  aus.  Öfters  liegen  einzelne  derselben  nur  wenig 
über  dem  Spiegel  des  Meeres,  so  dals  die  Flut  sie  erreicht  und 
Brackwasser  entstehen  läfst.  Auf  sommerlichen  Exkursionen 
bilden  die  gröfseren  Seen  nicht  selten  höchst  unangenehme 
Verkehrshindernisse.  Man  könnte  oft  so  bequem  das  Ufer 
entlang  gehen,  aber  steil  ins  Wasser  abfallende  Felspartien 
zwingen  den  Jäger,  in  weitem  Bogen  über  die  Berge  zu 
klettern,  um  an  die  gegenüberliegende  Seite  zu  gelangen.  Im 
Winter  freilich  geben  die  gefrorenen  Seen  die  geeignetste 
Fahrbahn  für  die  Schlitten  ab.  An  Inseln  sind  die  ja  zumeist 
tiefen  Teiche  und  Seen  arm.  Landschaftlich  ähneln  sie  häufig 
Meeresfjorden. 

Steigt  man  von  dem  klaren  Kiesstrande  oder  dem  düstern 
Moorufer  im  Sonnenscheine  die  Berghänge  aufwärts,  so  zeigt 
sich  Tier-  und  Pflanzenleben  mitunter  in  reizvoller  Ent- 
faltung. Kleine  Singvögel,  besonders  Pieper,  Schneeammeru 
und  Alpenlerchen,  locken  und  singen  ihre  fröhlichen  Weisen. 
Gelegentlich  huscht  ein  Lemming  (Dicrostonyx  hudsonius)  oder 


1)  Nach  gütiger  Bestimmung  mitgebrachter  Exemplare  durch  Herrn 
Konservator  E.  Leonhardt  am  Zoologischen  Museum  in  Dresden. 
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eine  Maus  fFeromyscu!<  maniculatus) ,^)  deren  Löcher  an  trocknen 
Stellen  häufig  zu  sehen  sind,  über  uusern  Weg;  denn  auch  sie, 
obwohl  eigentlich  Dämmerungstiere,  lieben  den  warmen  Sonnen- 
schein. Fliegen  und  Mücken  summen  umher.  Einfach  ge- 
färbte Tagfalter,  besonders  häufig  die  bräunliche  Brentis  polaris 
Boisd.,  seltner  die  grünlichgelbe  hübsche  Oeneis  semidea  Say, 
gelegentlich  wohl  auch  Eulenschmetterlinge  (ich  sammelte  CoUas 
nastes  Boisd.,  Arctia  queuseli  Payk.,  Anarta  rlchardsoni  Thunb. 
und  Sympistes  yetterstedti  Stdyr.-)  gaukeln  von  Blume  zu  Blume 
oder  legen  sich  mit  ausgebreiteten  Flügeln  auf  eine  sonnen- 
beschienene Fläche,  um  sich  behaglich  in  der  Wärme  zu  strecken. 
Zierliche  Laufkäfer,  besonders  Cryohius  arcticola  Chaud.  und 
Ämara  alpina  Fahr.^)  eilen  geschäftig  über  den  Boden  hin; 
einen  kleinen  beweglichen  Schwimmkäfer,  Hydroporus  lapponum 
Gyll.,^)  fand  ich  in  Süfswassertümpeln.  Sehr  häufig  beobachtet 
man  ferner  Spinnen,  in  der  Hauptsache  scheinbar  Leimonia 
lahradorensis  Thor.,*)  die  ihr  kugelig  umsponnenes  Eierhäufchen 
vorsorglich  umhertragen.  All  dieses  kleine  Getier  kommt  bei 
sonnigem  Wetter  ans  Licht,  während  es  bei  Begen  und  Sturm 
unter  Blättern,  Steinen  und  in  Ritzen  und  Höhlungen  Schutz 
sucht.  Freilich  bringen  die  lebengebenden  Sonnenstrahlen  auch 
unzählige  Moskiten  (besonders  wohl  Culex  nigripes  Zeit)  zur 
Entwicklung,  die  dann  Tag  und  Nacht  den  Menschen  verfolgen 
und  ihn  durch  heftige  Stiche  quälen.  Die  Eskimos  leiden  fast 
ebensosehr  unter  diesen  Plagegeistern  wie  wir,  so  dals  sie 
heutzutage  gern  Mückenschleier  an  der  Station  erwerben,  die 
das  Gesicht  einigermafsen  schützen.  Die  Umgegend  von 
Killinek  soll  in  dieser  Hinsicht  allerdings  etwas  günstiger 
dastehen  als  die  w^eiter  südlich  gelegenen  Labradorgebiete, 
wahrscheinlich  des  rauhen  Klimas  und  der  geringen  Vegetation 
wegen.  —  So  ist  die  warme  Sommerzeit  eigentlich  nicht  die 
angenehmste.  Man  bevorzugt  den  Herbst,  wenn  klare  Sonnen- 
tage mit  kalten  Nächten  abwechseln,  die  den  zarten  Insekten 
rasch  den  Tod  bringen. 


Nach  gütiger  Bestimmung  mitgebrachter  Exemplare  durch  folgende 
Herren:  ')  Professor  P.  Matschie,  Zoologisches  Museum  in  Berlin.  *)  Dr. 
Jordan,  Zoologisches  Museum  in  Tring,  England.  ^)  Professor  Dr.  von 
Hey  den  in  Bockenheim -Frankfurt  a.  M.  *)  Professor  Dr.  Fr.  Dahl  in 
Berlin. 
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Der  Pt'lanzeinvuclis  an  den  ßerghängen  ist  recht  ver- 
schiedenartig. Während  in  den  feuchten  Tälern  und  Ebenen 
Moos  und  Gräser  vorherrschen,  sind  die  höheren  ürtlichkeiten 
mehr  von  Flechten  und  Kräutern  bedeckt,  zu  denen  sich  auiser 
zierlichen  Berggräsern  noch  kleine,  aber  zum  Teil  liebliche 
Blumen  gesellen,  die  man  in  jenen  öden  und  meist  so  farben- 
matten Regionen  mit  doppelter  Freude  betrachtet.  Pilze  sieht 
man  häufig;  ich  unterliefs  aber  der  schwierigen  Präparation 
wegen  das  Sammeln  derselben.  Die  strauchartigen  Pflanzen 
erreichen  in  unserm  Gebiete  nur  eine  sehr  unbedeutende  Höhe, 
selten  genug,  dafs  sie  mehr  als  15  —  20  cm  über  dem  Boden 
aufragen.  Eigentliche  Sträucher  oder  gar  Bäume  fehlen  voll- 
ständig. Die  uralten  zähen  Stämmchen  der  Weiden,  die  selten 
Bleistiftstärke  übertreffen,  kriechen  dicht  auf  der  Erde  hin; 
nur  ausnahmsweise  findet  man  einen  Busch,  der  lohnte,  als 
Feuerungsmaterial  verwendet  zu  werden.  Die  höheren  Berg- 
kuppen und  Plateaus  sind  meist  völlig  vegetationslos,  ja  die 
Gegend  zeigt  sich  auch  im  übrigen  kahler  und  unwirtlicher 
als  verschiedene  Teile  des  weiter  nördlich  gelegenen  Baffin 
Landes  oder  als  das  sich  unmittelbar  südlich  anschliefsende 
Labradorgebiet. 

Während  meiner  Untersuchungen  in  der  Umgegend  von 
Killinek  rüstete  ich  mich,  wie  bemerkt,  für  die  erste  gröfsere 
Exkursion,  die  mich  an  der  Küste  der  Ungava  Bai  ab- 
wärts führen  sollte.  Ein  derartiges  Reisen  ist  in  jenen 
Gegenden  unsicher  imd  beschwerlich.  Eine  Wanderung  auf 
dem  Lande  kann  für  den  sammelnden  Forscher  kaum  in  Be- 
tracht kommen,  da  bei  dem  ungünstigen  Terrain  schon  die 
Mitnahme  von  Proviant  und  Ausrüstung  erhebliche  Schwierig- 
keiten verursacht.  Wenn  Eskimos  derartige  Märsche  unter- 
nehmen, besonders  um  im  Innern  auf  Renntiere  zu  jagen,  so 
tragen  sie  nur  die  nötigsten  Gegenstände  mit  sich,  leiden  aber 
trotzdem  oft  Not.  Die  Hunde  als  Tragtiere  zu  benutzen,  wie 
dies  in  einigen  andern  Gegenden  Brauch  ist,  kommt  hierzulande 
selten  vor;  bei  ihrer  Unruhe  und  Wildheit  bleibt  ein  solcher 
Transport  immer  ein  unsicherer.  Solange  der  Schnee  den 
Boden  bedeckt  und  die  Gewässer  zugefroren  sind,  benutzt  man 
natürlich  als  schnellste  und  sicherste  aller  Fahr-  und  Trans- 
portgelegenheiten   den    Hundeschlitten.     Fliefsende    Binnen- 
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gewässer.  die  stark  genug  wären,  Kanoes  zu  tragen  und  da- 
durch auch  einen  Sommerverkehr  mit  dem  Innern  des  Landes 
zu  ermöglichen,  fehlen  in  dem  von  mir  geschilderten  Gebiete 
vollständig.  Da  man  aufserdem  au  der  ganzen  Ostküste  der 
Ungava  Bai,  zwischen  Killinek  und  George  River,  nur  zufälliger- 
weise einige  Eskimofamilien  antrifft,  nach  der  Labradorküste 
hin  aber  bis  Aulatsivik  noch  seltner  Menschen  wohnen,  bleibt 
im  Sommer  keine  andere  Möglichkeit  für  den  sammelnden 
Naturforscher,  als  auf  sich  und  eine  geringe  ständige  Begleitung 
angewiesen  die  Meeresküste  per  Boot  entlang  zu  fahren. 
Zelt,  Schlafsack  und  konservierte  Nahrungsmittel  nebst  allen 
nötigen  Gebrauchsgegenständen  auf  diese  Weise  zu  trans- 
portieren, an  günstigen  Örtlichkeiten  an  Land  zu  gehen  und 
von  hier  aus  kleinere  Exkursionen  ins  Innere  auszuführen. 
Das  vorteilhafteste  für  solche  Küstenfahrten  ist  die  Verwen- 
dung eines  möglichst  kleinen  Bootes,  das  sich  auf  dem  Wasser 
nötigenfalls  von  einer  Person  allein  handhaben  lälst,  mit  dem 
man  flache  Meeresteile  überfahren  und  dicht  an  das  Ufer 
herankommen  kann,  eines  Bootes,  das  auch  leicht  genug  ist, 
von  wenigen  Personen  auf  den  Strand  gezogen  zu  werden. 
Schliefst  man  sich  wandernden  Eskimos  an.  von  denen  ge- 
wöhnlich nur  die  Frauen  und  Kinder  in  einem  Boote,  die 
Männer  aber  in  ihren  Kajaks  nebenher  fahren,  so  ist  man  in 
seinen  Bewegungen  sehr  wenig  frei  und  möchte  sich  um  der 
Allgemeinheit  willen  selten  darauf  einlassen,  Sonderinteressen 
nachzugehen.  Das  Mieten  von  Leuten  für  gröfsere  Ex- 
kursionen aber  verursacht  Schwierigkeiten,  da  zunächst  schon 
das  Land  so  überaus  spärlich  bevölkert  ist  und  sodann  auch 
ein  geschickter  Mann  weder  den  Zwang  irgendwelcher  Vor- 
schrift liebt,  noch  Gefallen  daran  findet,  seine  Familie  zu  ver- 
lassen, um  sich  einem  Fremden  anzuschlielsen ,  der  sich  noch 
dazu  schwer  mit  ihm  verständigen  kann.  Nimmt  man  mehrere 
Leute,  so  fühlen  sie  sich  zwar  wohler,  docli  wäre  es  zur  Zeit 
meines  Aufenthaltes  in  Killinek  kaum  möglich  gewesen,  solche 
zu  bekommen,  da  alle  zum  Ausladen  des  Missionsschiffes  und 
dann  später  beim  Missioushausbaue  gebraucht  wurden.  Weiter- 
hin bedarf  man  bei  der  Mitnahme  mehrerer  Personen  eines 
gröfseren,  weniger  vorteilhaften  Bootes,  und  auch  das  mit- 
geführte Zelt,  sowie  die  Menge  der  Nahrungsmittel  mufs  ihrer 
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Zahl  entsprechen.  Weil  aiüserdem  ein  geschickter  Eskimo 
durch  Jagd  und  Fischfang  unter  günstigen  Verhältnissen  nicht 
nur  reichlich  Nahrung  und  Felle  erwerben,  sondern  sich  auch 
gegen  Abgabe  der  überflüssigen  Beutestücke  mit  europäischen 
Bedürfnissen  versorgen  kann,  ist  man  bei  einem  Engagement 
veranlalst,  verhältnismälsig  hohe  Preise  zu  bezahlen,  etwa 
1  Dollar  (=  4,20  Mark)  pro  Tag,  wenn  man  tüchtige  Leute 
haben  will.  So  war  ich  unter  den  bestehenden  Verhältnissen 
froh,  wenigstens  einen  erfahrenen  Mann,  den  etwa  30  Jahre 
alten  heidnischen  Eskimo  Pak  sau,  als  ständigen  Begleiter  zu 
gewinnen,  der  sich  während  unseres  ganzen  Zusammenlebens 
als  fröhlicher,  zuverlässiger  und  geschickter,  wenn  auch  mit- 
unter etwas  starrköpfiger  Gefährte  erwies. 

Am  11.  August  brachen  wir  beiden  von  der  Missions- 
station auf.  Unser  Boot,  das  ich  von  dem  ältesten  Eskimo 
der  Gegend  entlieh,  schien  wie  sein  Besitzer  schon  manchen 
Sturm  erlebt  zu  haben,  war  aber  in  mehrtägiger  Arbeit  von 
Paksau  repariert,  gepicht  und  mit  neuen  Rudern  sowie  einem 
Segel  versehen  worden.  Es  liefs  zwar  ständig  ein  wenig 
Wasser  eindringen,  so  dafs  wir  aller  halben  Stunden  aus- 
schöpfen mulsten,  erwies  sich  aber  sonst  als  brauchbar,  hielt 
auch  die  vielen  Stöfse,  die  es  beim  Landen  an  steilen  Ufer- 
partien erlebte,  sowie  mehrmaliges  knarrendes  Auffahren  auf 
unsichtbaren  Riffen  unbeschadet  aus.  Wurde  das  Eindringen 
des  Wassers  ein  zu  starkes,  so  kehrten  wir  das  Boot,  nach- 
dem es  natürlich  vollständig  ausgeladen  war,  an  einer  flachen 
Uferstelle  um  und  zogen  es  an  Land,  worauf  Paksau  in 
stundenlanger  Tätigkeit  die  Risse  mit  Moos  verstopfte,  dann 
mit  Hilfe  erhitzter  Steine  das  anhaftende  Pech  flüssig  machte 
und  darüber  strich  und  so  der  Aufsenseite  des  Bootes  neuen 
Glanz,  wenn  auch  nur  kurze  neue  Haltbarkeit  verlieh.  Er 
liebte  diese  Arbeit  besonders  dann  auszuführen,  wenn  schönes 
Wetter  war,  ich  im  Zelte  eifrig  zu  präparieren  hatte  und  mich 
wenig  um  ihn  kümmerte.  Kam  ich  ab  und  zu  doch  an  seinen 
Arbeitsplatz,  um  mein  Interesse  an  seiner  Tätigkeit  mit  den 
heifsen  Steinen  zu  bekunden,  so  fand  ich  ihn  freilich  gelegent- 
lich auch  beim  qualmenden  Feuer  im  Grase  liegen,  über  das 
Meer  hinausschauen  und  seine  Pfeife  schmauchen.  Dann  fing 
er  furchtbar  an  zu  lachen,  wenn  ich  ihn  beim  Nichtstun  er- 

»    51itteil.  (l.  Ver.  f.  Erdk.  z.  Dresden.  Heft  8.  3 
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wischte,  während  ich  selbst  in  vollster  Arbeit  war  und  ihn 
gern  auch  im  Zelte  zur  Hilfe  gehabt  hätte.  Er  redete  mit 
übermütigen  Worten,  die  ich  gar  nicht  verstand,  auf  mich  ein, 
worauf  ich  ebenfalls  lachend  zu  ihm  hinging  und  ihn  an  seinen 
dicken  schwarzen  Haaren  zauste,  was  ihm  besonderen  Spafö 
machte.  Vielleicht  gab  ich  ihm  auch  noch  ein  neues  Stück 
Tabak,  liels  ihn  ruhig  dasitzen  und  begab  mich  zu  dem  Boote, 
um  nachzusehen,  wie  weit  das  Zukleben  gediehen  war.  Wenn 
ich  dann  nach  einer  Viertelstunde  abermals  nach  Paksau  hin- 
schaute, konnte  ich  sicher  sein,  ihn  wieder  unermüdlich  und 
ohne  aufzublicken  bei  seiner  mühsamen  Arbeit  zu  sehen.  Kom- 
mandiert zu  werden,  verdrofs  ihn. 

Die  ersten  Tage  kamen  wir  langsam  vorwärts;  anfäng- 
lich galt  es,  uns  geschickt  zwischen  Eisschollen  durchzuarbeiten, 
dann  hielten  uns  heftige  Südwestwinde  zurück.  Die  Tempe- 
ratur war  rauh,  zwischen  +  3  und  5**  C  schwankend.  Dazu 
rieselte  ein  feiner,  alles  durchdringender  Nebelregen  nieder, 
der  uns  zumeist  auch  den  Blick  auf  die  Landschaft  benahm. 
Wir  hatten  keine  rechte  Arbeit,  da  die  ausgeführten  Land- 
exkursionen kaum  nennenswerte  Schufsergebnisse  brachten  und 
das  unfreundliche  Wetter  uns  bald  wieder  nach  dem  Zelte 
zurücktrieb.  An  eine  Aufzeiclmung  der  Küste  konnte  bei  dem 
herrschenden  Nebel  nicht  gedacht  werden.  Aufserdem  erlaubte 
die  starke  Strömung,  die  an  jener  Küste  herrscht,  nur  mit 
fallendem  Wasser  nach  dem  Süden  zu  fahren,  soweit  wir  auf 
Rudern  angewiesen  waren  und  nicht  kräftigen  Segelwind  hatten. 
Ich  mufste  bei  der  Fortbewegung  des  Bootes  und  den  Ar- 
beiten am  Lande  tüchtig  mit  zugreifen,  was  ein  Nachteil  des 
Alleinreisens  mit  nur  einer  Person  ist,  weil  man  auf  diese 
Weise  viel  Zeit  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  ver- 
liert. —  Am  Mittage  des  14.  August  endlich  wurde  das  Wetter 
klar  und  sonnig,  so  dafs  wir  eine  grölsere  Tour  über  Land 
unternehmen  konnten.  Wir  befanden  uns  ein  wenig  nördlich 
vom  60.  Grade.  Die  Landschaft  zeigt  hier  sanftere  Formen 
als  bei  Killinek;  es  finden  sich  ausgedehntere  Ebenen  und 
breitere  Täler,  die  Berge  sind  abgeiundeter.  Im  lachenden 
Sonnengolde  schimmern  die  frischgrünen  Grashänge,  an  ge- 
schützten Stellen  wachsen  zahllose  Blumen,  über  die  braune 
Schmetterlinge    hinflattern.     Rein    und    klar   liegt   die   weite, 
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grolsartige  Natur  ausgebreitet,  einsam  und  unberührt.     Selbst 
der  Wind    spricht    hier    in    geheimnisvollen   Worten:    deutlich 
hörbares  Glockenläuten   stimmt  er  an,    was  mich  anfangs  mit 
höchster  Verwundeiung  erfüllte,  weil  ich  dies  noch  nirgend  an- 
derswo in  gleicher  Weise  vernommen  hatte.    So  wird  die  grolse 
Bergwelt  ringsumher  und  der  blaue  Himmel  mit  seinen  weifs 
zerrissenen  Wolken  darauf  zum  Dome,  wo  andächtig  lauschende 
Geschöpfe  von  de)-  Herrlichkeit  der  Schöpfung  predigen  hören. — 
Am  16.  August  konnten  wir  bei  prächtigstem  Wetter  ein  gutes 
Stück  die  Küste  entlang  segeln.     Freilich  war  es  kaum  mög- 
lich,  das    Gewirr  von    Inseln,   Halbinseln   und  Buchten   beim 
flüchtigen   Vorbeifahren    auf  dem   Papiere   festzuhalten.     Die 
Landschaft  wurde  immer  flacher,  oft  nicht  mehr  als  10 — 30  m 
über  dem  Meere  aufsteigend,   das  Land  ebener  und  grasiger, 
wenngleich  im  fernen  Hintergrunde  gewaltige  öde  Bergketten 
emporstiegen,    auf   denen    sich    grofse    Schneeflächen    zeigten, 
während    solche  in    der   Nähe   des   Strandes  fast  überall  ver- 
schwunden waren.     Unser  südlichster   Lagerplatz  befand 
sich  im  Süden  der  grolsen  Halbinsel,  die  Natsitok  heilsen  soll. 
Li   diesen    Gegenden   gibt   es  im  Innern  der  Buchten  vielfach 
Sandstrand,   auch  Moorboden  und  Erdreich  bedecken  gröfsere 
Flächen   als   im   Norden,    weshalb    die  Pflanzenwelt  sich  weit 
kiäftiger  entwickelt.     Das  Gras  wird  höher;   andere  Blumen- 
arten als  bei  Killinek,  besonders  hübsche  Glockenblumen,  treten 
in    Menge   auf.     Der   Strauchwuchs   aber   ist  noch  immer  ein 
ganz  unbedeutender.     Nur  hier  und  dort  zeigen  sich  dürftige 
Weidenbüsche,  besonders  in  einiger  Entfernung  von  der  Küste. 
Einzelne   längst   abgestorbene,    aber  trotzdem  fest  wurzelnde 
Sträucher  lassen  freilich  erkennen,  dafs  gelegentlich  wohl  ein- 
mal die  Entwicklung  weiter  fortschreitet,  wozu  allerdings  ein 
bedeutender  Zeitraum  nötig  sein  mag,  wie  man  aus  der  Zähig- 
keit des  Holzes  und    den  kaum  erkennbar  eng  nebeneinander- 
liegenden Jahresringen   schliefsen  mufs.    Wenig  südlich,  näm- 
lich  bei   Ablorilik,   tritt  das  Buschwerk  indes  nach  Aussage 
der  Eskimos  schon  in  grölserem  Mafse  auf,  und  im  äußersten 
Südosten  der  Ungava  Bai,  bei  George  River,  findet  sich  bereits 
dürftiger  Fichtenwald.   Spuren  früherer  menschlicher  Bewohner 
der  von  mir  besuchten  Küstengegenden  sind  nicht  allzu  reich- 
lich vorhanden;  hier  und  dort  fand  ich  alte  Zeltringe,  Feuer- 
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Stätten  und  Knochenhaufen,  verfallene  Gräber  und  auch  Haus- 
ruinen und  Steinmänner.  Die  ehedem  bei  Ablorilik  ansässigen 
Familien  haben  sich  nach  den  Stationen  hingezogen,  obwohl 
die  ganze  Küste  reich  an  Seehunden,  Vögeln  und  Füchsen  ist 
und  scheinbar  auch  gute  Fischplätze  besitzt. 

Am  Abend  des  18.  August  beobachtete  ich  in  einem  Teiche 
dicht  bei  unserm  Zelte  sehr  grofse  Kaulquappen  einer 
Frosch-  oder  Krötenart,  doch  glückte  es  mir  nicht,  ein 
Exemplar  davon  zu  fangen.  Es  war  bisher  nicht  bekannt, 
daß  ein  Amphibium  soweit  nördlich  in  Labrador  vorkommt. 
Während  der  Nacht  hörte  ich  mehrmals  kurze  quakende  und 
trillernde  Geräusche.  Meine  Absicht  aber,  am  andern  Morgen 
genauer  nach  den  Tieren  zu  suchen,  wurde  vereitelt,  da  mich 
Paksau  bei  Tagesgrauen  aus  dem  Schlafsacke  trieb,  weil  der 
zur  Heimkehr  günstige  Wind,  der  schon  am  Abend  vorher 
wehte  und  uns  an  der  Weiterfahrt  hinderte,  noch  immer  an- 
hielt. Ich  hatte  für  diesen  Fall  die  Rückreise  beschlossen, 
da  wir  mit  unsern  zwei  Rudern  sehr  von  dem  Wetter  ab- 
hängig waren  und  nicht  wufsten,  wie  viele  Tage  wir  bis 
Killinek  brauchen  würden.  Aulserdem  fiel  meine  ornitholo- 
gische  Sammelausbeute  nicht  reichlicher  oder  verschiedenartiger 
als  im  Norden  aus.  Im  Gegenteil  ging  mir  durch  das,  wenn 
auch  abwechslungsvolle  und  interessante  Umherieisen  doch  viel 
Zeit  zur  Jagd  und  Präparation  verloren.  Dazu  wollten  die 
hergestellten  Vogelbälge  nicht  trocknen  und  bekamen  durch 
das  wiederholte  Ein-  und  Auspacken  eine  schlechte  Form. 
Ohne  uns  Zeit  zum  Frühstücken  zu  nehmen,  brachen  wir  bei 
frischem  klaren  Morgenwetter  das  Zelt  ab,  schoben  das  Boot 
ins  Wasser  und  fuhren  bald  in  voller  Fahrt  nach  Nordosten. 
Weil  vorzüglicher  Segelwind  wehte,  hielten  wir  unsern  Kurs 
direkt  nach  Killinek  hin,  ziemlich  weit  von  der  Küste  ab.  Nur 
bei  besonders  klarer  und  beständiger  Luft  wagen  dies  die  Es- 
kimos mit  solch  einem  kleinen  Boote  wie  dem  unsrigen.  Das 
Wetter  ändert  nämlich  oft  aulserordentlich  schnell,  und  Sturm, 
Seegang  und  Strömung  bekommen  dann  fern  vom  Lande  so 
gewaltige  Wucht,  dals  man  jede  Herrschaft  über  das  Fahr- 
zeug verliert  und  sich  hilflos  der  Macht  des  Meeres  überlassen 
mufs,  was  in  diesem  klippenreichen,  gefährlichen  Fahrwasser 
selbst   mit   einem    guten    Boote   verhängnisvoll   werden   kann. 
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Wir  flogen  ordentlich  vorwärts,  dafs  das  Wasser  am  Buge  nur 
so  schäumte,  und  sahen  den  schöngeformten  stattlichen  Insel- 
berg Omanak,  später  die  gefährlichen  Pitsiulatse- Inseln  an 
uns  vorüberziehen.  Nachdem  wir  aber  gegen  Mittag  die  Halb- 
insel Nuvualuk  hinter  uns  hatten,  flaute  der  Wind  rasch  ab, 
bald  setzte  Nebel  ein,  und  wir  mufsten  uns  schleunigst  wieder 
in  die  Nähe  der  Küste  begeben.  Zuletzt  gerieten  wir  in 
lockeres  Treibeis,  das  nach  Westen  hin  in  unübersehbaren 
Massen  dicht  gepackt  war.  Wir  ruderten  mit  gröister  An- 
strengung an  der  Eiskante  entlang,  um  möglichst  an  demselben 
Tage  noch  Killinek  zu  erreichen.  Da  völlige  Windstille 
herrschte  und  das  Wasser  glatt  wie  ein  Spiegel  dalag,  kamen 
wir  gut  vorwärts,  mufsten  aber  noch  einige  Bogen  machen, 
um  grofsen  Eisbergen  auszuweichen,  die,  wie  wir  sahen,  im 
Tauen  und  Zerfallen  begrilfen  waren.  Nur  zu  oft  hatten  wir 
das  Bersten  solcher  Riesen  gesehen,  wobei  dann  das  Wasser 
ringsumher  hoch  aufschäumte  und  die  einzelnen  mächtigen  Eis- 
blöcke durch  die  Veränderung  der  Gleichgewichtslage  hin  und 
her  schaukelten,  waren  auch  des  Nachts  wiederholt  durch  das 
schufsartige  Knallen,  das  dabei  entsteht,  im  Halbschlafe  er- 
schreckt worden,  so  dafs  wir  es  jetzt  für  ratsam  hielten,  uns 
in  angemessener  Entfernung  von  den  unheimlichen  Gesellen  zu 
halten,  die  majestätisch  und  grofs  wie  Kirchen  in  der  nebligen 
Luft  emporragten.  Behauptet  man  ja,  dafs  schon  durch  den 
Ruderschlag  die  zum  Bersten  reifen  Berge  zerfallen  und  da- 
mit Boot  und  Menschen  in  der  Nähe  vernichten  können.  Nach 
mühseliger  Arbeit,  mitten  durch  Eis  und  Nebel,  der  uns  zu- 
letzt keinerlei  Umblick  gestattete,  fand  mein  Begleiter  doch 
mit  instinktiver  Sicherheit  den  Hafen  von  Killinek,  wo  wir 
gegen  Abend  zufrieden  ans  Land  stiegen. 

So  war  denn  die  erste  gröfsere  Exkursion  zu  Ende, 
und  wir  hatten  uns  auf  dieser  sehr  wohl  gefühlt.  Täglich  oder 
wenigstens  einen  Tag  um  den  andern  waren  wir  ein  Stück 
w^eiter  an  der  Küste  hinabgefahren.  Dann  galt  es,  eine  ge- 
schützte Bucht  zu  suchen,  wo  wir  aufser  einem  grasigen  Lager- 
platze vor  allen  Dingen  Trinkwasser  und  Treibholz  fanden. 
Gewöhnlich  hatte  Paksaus  geübter  Blick  bald  einen  lauschigen 
Winkel  entdeckt.  Wir  luden  nun  das  Boot  aus,  zogen  es  wenn 
möglich  ans  Land  hinauf  oder  banden  es  mit  mehreren  Tauen 
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an  Felsvorsprüngen   fest.     Dann  wurde    das  kleine  Zelt  auf- 
geschlagen   und   nun    aus    Steinen    eine  nach  drei  Seiten  ge- 
schlossene  Feuerstelle   errichtet.     Paksau    schnitzelte    Späne, 
indem  er  mit  dem  Messer  in  zahlreichen  schabenden  Schnitten 
an  einem  Stück  Holz  hinunterfuhr  und  erst  zuletzt,  wenn  eine 
ganze    Locke    fertig  geworden  war,    durchschnitt.     Diese  zu- 
sammenhängenden, zinkenartig  gespaltenen  Holzlocken  wurden 
in  die  Feuerstelle  gelegt,    wo  sie  selbst  bei  feuchtem  Wetter 
gewöhnlich  bald  anbrannten.    Im  schlimmsten  Falle  mufste  ich 
ein    wenig   von   meinem    Präparationsspiritus    auf   zusammen- 
geknittertes Papier  giefsen  und  dieses  unter  die  Späne  schieben. 
Bald  prasselte  und  qualmte  das  feuchte  Holz,  in  kurzer  Zeit 
brodelte    das   Wasser   im   Blechkessel,    und  wir  kochten  Tee, 
Suppe,  Fische  oder  Vögel.    Nun  kam  das  gemütliche  Mahl  im 
Zelte    oder   bei   stillem  Wetter   auch  vor   diesem,    und  dann 
ging  es  zu  neuer  Tätigkeit.    Gemeinsam  zogen  wir  über  Berg 
und  Tal,  um  Vögel  zu  schieisen  und  sie  hernach  im  Zelte  zu 
präparieren,   oder  wir  verrichteten  sonstige  Arbeiten;    zu  tun 
gab's  immer.    Wenn  wir  blols  kleine  Vögel  nach  Hause  brach- 
ten,   die  Paksau  nicht  gut  behandeln  konnte,    weil  er  früher 
einmal  durch  einen  Unfall  mehrere  Fingerglieder  verloren  hatte, 
so   machte    er   sich    anderweit   nützlich.     Den   reinen  Kobold 
spielte    er   vor   Übermut,    wenn  ich  ihn  mit   einem  Insekten- 
tötungsglase zum  Sammeln  von  Käfern,  Spinnen  u.  dergl.  aus- 
schickte.    Dals  er,  der  als  einer  der  tüchtigsten  Jäger  seiner 
Gegend  zahlreiche  Eisbären,  Walrosse  usw.  erlegt  hatte,  jetzt 
solch  kleinem  Getier  nachstellte,    gab  ihm  Ungeheuern  Spals. 
Sein  rundes,  gutmütiges  Gesicht  strahlte,  sein  Mund  sprudelte 
über  von  Lachen  und  Schwatzen,  wenn  er  sich  auf  den  Boden 
kniete,  um  die  Steine  wegzuheben  und  etwa  darunter  befind- 
liche Insekten  mit  der  Pinzette  vorsichtig  ins  Tötungsglas  zu 
stecken.    Er  war  ein  guter  Kerl,  mit  dem  ich  mich  meist  aufs 
beste  vertrug,  dazu  ein  angenehmer  Gefährte,   der  mit  Aus- 
nahme des  Spuckens,  was  vom  vielen  Tabakrauchen  herrührte, 
keinerlei   mich   störende   Angewohnheiten   hatte.     Ganz  abge- 
sehen  von    seinen  Eskimotugenden    zeigte    er  viel  angeborene 
taktvolle  Zurückhaltung,  war  auch  reinlich,    schnarchte  nicht 
beim   Schlafen   und   zeigte   sich  in  jeder  Hinsicht  recht  wohl- 
anständig.    Freilich  hatte  er,   nach  Art  aller  Naturmenschen, 
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Launeu,  und  dann  war  es  manchmal  schwer,  mit  ihm  auszu- 
kommen, —  Abends  wenn  es  dunkelte,  schauten  wir  nochmals 
nach  dem  Boote,  deckten  unsre  Kisten,  Koffer  und  sonstigen 
Gegenstände  vor  dem  Zelte  mit  wasserdichter  Leinwand  zu, 
schlüpften  dann  hinein  ins  enge  Schlafgemach,  Paksau  ver- 
schlofs  den  Eingang  mit  dem  Bootssegel,  wir  krochen  nach 
Ablegung  unsrer  Oberkleider  in  den  Schlafsack  beziehentlich 
unter  die  Decke,  Paksau  brannte  sich  nun  gewöhnlich  eine 
Pfeife  an,  wir  unterhielten  uns  noch  ein  wenig,  freilich  jeder 
zumeist  in  seiner  eignen  Sprache,  und  versuchten  endlich  zu 
schlafen,  w^as  uns  leider  nicht  immer  gelang,  besonders  wenn 
der  Regen  auf  das  Zelt  niederfiel,  der  Sturm  die  Wände  hin 
und  her  schlug  oder  die  Moskiten  uns  Besuche  abstatteten. 
Im  Grunde  aber  kann  man  sich  nichts  Schönres  denken,  als 
ein  solches  Zeltleben;  überall  ist  man  zu  Hause,  wo  es  einem 
beliebt,  man  liegt  auf  dem  weichen  Moosboden  an  der  Brust 
der  Mutter  Natur,  der  man  freiwillig  seine  Dienste  widmet 
als  Forscher  und  der  man  ja  auch  als  Mensch  ganz  gehört. 
Innerhalb  der  nächsten  14  Tage  wurden  von  bedeutsameren 
Exkursionen  nur  zwei  Versuche  unternommen,  zu  Fufs  und  zu 
Boot  nach  dem  höchsten  Berge  der  nördlichen  Inselwelt,  dem 
Kallaruselik,  zu  gelangen,  dessen  breiter  Gipfel  weithin 
sichtbar  ist  und  von  dem  aus  man  einen  vorzüglichen  Rund- 
blick über  die  ganze  Gegend,  auch  auf  die  keineswegs  richtig 
kartographierten  und  wahrscheinlich  noch  nie  von  einem  Weifsen 
besuchten  Button  Inseln  haben  soll.  Heftiger  Wind,  das  andre 
Mal  Nebel,  trieben  uns  aber  vor  Erreichung  des  Zieles  zurück, 
und  so  wartet  der  Kallaruselik  noch  länger  des  ersten  weifsen 
Besteigers.  Am  bequemsten  gelangt  man  bis  zum  Fuise  des 
Berges,  wenn  man  den  Kangerdluajuk,  eine  lange  und  stellen- 
weise sehr  schmale  Bucht,  die  von  der  Westseite  aus  tief  ins 
Land  einschneidet,  mit  steigendem  Wasser  aufwärts  und  mit 
fallendem  wieder  hinaus  fährt.  Entgegengesetzt  der  Gezeiten- 
strömung ist  es  kaum  möglich,  in  einem  kleinen  Ruderboote 
—  wir  waren  drei  Personen  —  hier  vorwärts  zu  kommen. 
Die  Bucht  soll  den  einzigen  eigentlichen  Fjord  des  ganzen 
Gebietes  darstellen  und  zeigt  landschaftlich  grofse  Schön- 
heiten. Vor  allem  wenn  die  Sonne  tief  am  Himmel  steht  und 
düstere  Schatten  über  den  stellenweise  100  m  tiefen  Abgrund 
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wirft,  entflammen  den  kahlen  Höhen  des  Fjordrandes  oft 
wunderbar  zarte,  rosagelbe  Farbtöne;  dann  spielt  oben  das 
glänzende  Sonnenlicht  mit  den  hoch  dahinziehenden  Möven, 
während  im  kalten  Talgrunde  alles  Leben  schläft.  Hier  und 
da  macht  der  Fjord  kleine  Biegungen,  die  den  Glauben  erwecken 
können,  er  wäre  zu  Ende,  aber  immer  wieder  tut  er  sich  auf, 
und  dann  hat  man  oft  grofsartige  Blicke  auf  den  allmählich 
näher  rückenden  Kallaruselik  und  benachbarte  Gipfel.  An 
einigen  Örtlichkeiten  erweitert  sich  die  Bucht  zu  gröfseren 
Becken,  von  denen  gewöhnlich  steile  Täler  emporführen.  An 
den  meisten  sonstigen  Stellen  dagegen  ist  eine  Besteigung  der 
Felsen  äufserst  schwierig  oder  ganz  unmöglich.  Die  Berggipfel 
im  Hintergrunde  sind  während  einiger  Augustmonate  teilweise 
schneefrei;  im  September  aber  bedecken  sie  sich  gewöhnlich 
wieder  mit  zartem  Neuschnee.  An  den  Abhängen  des  Kallaruselik 
wachsen  niedrige  Strauchgewächse,  die  Schneehühnern  zu 
Brutstätten  dienen.  Auch  sollen  daselbst  einige  Felsenhöhlen 
vorhanden  sein,  die  Eisbären  beliebte  Sommerwohnstätten  bieten, 
zumal  sonst  die  Gegend  arm  an  Höhlen  ist  und  die  Tiere 
angeblich  auch  solche  aufsuchen,  die  ziemlich  weit  von  der 
Küste  entfernt  liegen.  —  Nördlich  von  dem  langen  Kangerdluajuk 
befinden  sich  zwei  ähnliche,  aber  ungleich  kürzere  Meeres- 
einschnitte, die  sich  am  Innern  Ende  verbreitern.  Sie  sind 
ebenfalls  landschaftlich  reizvoll,  wenngleich  weniger  grofsartig. 
Ich  lernte  sie  als  Brutplätze  der  isländischen  Schellente  und 
der  Kragenente  kennen. 

Am  4.  September  war  ich  mit  Paksau  wieder  auf  einer 
gröfseren  Tour.  Es  galt  diesmal,  die  MacLelan  Stralse, 
in  der  Gegend  allgemein  mit  der  Eskimobezeichnung  Ikkerasak 
(=  Durchfahrt)  benannt,  zu  befahren,  um  dann  die  vorgelagerten 
Inseln,  von  denen  mir  erzählt  wurde,  zu  untersuchen,  weil  ich 
hoffte,  hier  zur  Zugzeit  der  Vögel  ein  günstiges  Beobachtungs- 
feld zu  finden.  Der  Ikkerasak,  wie  ich  ihn  jetzt  auch  nennen 
will,  ist  die  Meeresstralse,  die  als  kürzeste  Verbindung  zwischen 
Ungava  Bai  und  Atlantik  von  den  Eskimos  seit  alters  be- 
nutzt worden  ist.  Kohlmeister  und  Kmoch  waren  im  Jahre 
1811  wohl  die  ersten  Weifsen,  die  ihn  befuhren.  Seit  jener 
Zeit  ist  dies  wiederholt  geschehen,  so  dafs  man  sich  eigentlich 
wundern  mufs,  auf  keiner  Karte  eine  ungefähr  richtige  Zeichnung 
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der  Meeresstrafse  zu  linden.  Verschiedene  Darstellungen  geben, 
wenn  auch  mit  punktierten  Linien,  in  unsern  Gegenden  eine 
doppelte  Verbindung  zwischen  Atlantik  und  Ungava  Bai,  was 
keineswegs  der  Wirklichkeit  entspricht.  Vielleicht  ist  man 
duri'h  den  schmalen,  vorhin  erwähnten  Fjord  Kangerdluajuk, 
der  tief  ins  Innere  einschneidet,  aber  am  Fufse  des  Kallaruselik 
ein  Ende  findet,  zu  dieser  Anschauung  gekommen.  Andernteils 
zieht  sich  vom  Süden  der  Westötfnung  des  Ikkerasak  der  Tunnu- 
suatsuk  ins  Land,  von  dessen  innerstem  Winkel  ein  uralter 
Fulspfad  über  die  Berge  hinüber  nach  dem  an  Seehunden 
reichen  Tunnusuksoak  führt.  Von  wirklichen  Meeresstralsen 
aber  ist  nur  die  eine  vorhanden.  —  Für  den  Verkehr  nach  der 
Ungava  Bai,  besonders  nach  Port  Burwell  hin,  könnte  der 
Ikkerasak  eine  nicht  unwesentliche  Abkürzung  des  Seewegs 
darstellen.  Doch  erscheint  es  für  grofse  Schiffe  immerhin  ge- 
wagt, ihn  bei  nicht  günstigem  Wetter  zu  befahren.  Wohl  ist 
die  Durchfahrt  ziemlich  windgeschützt,  besitzt  auch  überall 
eine  genügende  Breite  von  etwa  200—600  m,  nur  einmal  im 
westlichsten  Teile  wird  sie  auf  etwa  150  m  zusammengeprelst,  im 
allgemeinen  dürfte  der  Grund  auch  bedeutende  Tiefe  besitzen, 
doch  sind  im  westlichen  Mündungsgebiete  zahlreiche  Klippen 
und  Inseln  vorgelagert,  in  deren  Nähe  gerade  die  stärkste 
Strömung  dahineilt.  Manche  Eskimos  behaupten  auch,  in  dem 
breiten  östlichen  Ausgange  läge  ein  unter  dem  Wasser  befind- 
liches, für  die  Schiffahrt  hinderliches  Rift'.  Bevor  nicht  sorg- 
fältige Lotungen  die  Lage  dieses  gefährlichen  Punktes  gefunden, 
beziehentlich  festgestellt  haben,  dals  ein  solches  überhaupt 
nicht  existiert,  bleibt  die  Passage  gewagt.  Auch  das  Befahren 
der  Meeresstrafse  mit  Booten  oder  Kajaks  ist  ein  Unternehmen, 
das  bei  Wind,  Nebel,  Schneetreiben  oder  Eis  die  ganze  Vor- 
sicht und  Geschicklichkeit  des  einheimischen,  fahrwasserkun- 
digen Eskimos  verlangt,  oft  genug  allerdings  selbst  für  ihn 
unmöglich  wird. 

Bei  nebligem,  ziemlich  stillem  Wetter  fuhren  wir  am  Mittage 
des  4.  September  in  den  Ikkerasak  hinein.  Wir  hielten  uns 
an  der  Nordküste,  passierten  bei  tiefem  Wasserstande  auf  ge- 
wundenen Meeresarmen  verschiedene  Inseln,  die  bis  zur  Flut- 
marke aulserordentlich  reich  mit  den  abwechslungsvollsten 
Tangen  von  saftigem  Olivgrün  bis  zu  sattem  Rotbraun  bedeckt 
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waren,  vielleicht  deshalb  so  selten  reich  entwickelt,  weil  der 
Ikkerasak  in  diesen  Teilen  auch  in  den  härtesten  Wintern  nie 
gänzlich  zufrieren  soll.  Dann  aber  kamen  wir,  nicht  allzuweit 
von  der  schmälsten  Stelle  der  Meeresstralse  entfernt,  in  teich- 
artige Ausbuchtungen.  Hier  erfafste  uns  die  wie  ein  reifsender 
Flufs  hin  wallende  Strömung,  drehte  uns  in  grofsem  Bogen 
um  runde,  spiegelglatte  Wasserflächen  herum  und  führte  uns 
trotz  kräftigen  Ruderns  unwiderstehlich  an  dieselbe  Stelle 
zurück.  Viel  Gefahr  lag  scheinbar  in  dieser  kreisenden  Be- 
Avegung  nicht,  weil  windstilles  Wetter  herrschte  und  wir  nur 
aufpassen  mulsten,  nicht  an  die  Uferfelsen  zu  stofsen.  Kritischer 
mag  sie  für  die  langen,  weniger  festen  Kajaks  sein.  Paksau 
kannte  den  Vorgang  natürlich  ganz  genau,  und  da  er  zwar  so 
tat,  als  schimpfte  er  tüchtig,  nebenbei  aber  übermütig  lachte, 
liefs  ich  mich  gern  noch  einmal  im  Karussell  herumfahren. 
Als  freilich  einzelne,  wenn  auch  nur  kleine  Eisschollen  von 
der  Aufsenströmung  in  den  Strudel  gelangten  und  viel  schneller 
als  wir  mit  zu  kreisen  anfingen,  hörte  Paksau  mit  Lachen  auf,  kom- 
mandierte vielmehr  schreiend,  wie  ein  temperamentvoller  Eskimo 
eben  kommandieren  kann :  aksut,  aksut  (d.  h.  vorwärts)  u.  dergl. 
und  bearbeitete  sein  Hinterruder  mit  derartiger  Kraft  und 
Schnelligkeit,  dafs  ich  mich  ebenfalls  aufs  äufserste  anstrengte. 
Wir  kamen  denn  auch  mit  starkem  Rucke  aus  der  unheimlichen 
Strömung,  die  man  passieren  mufs.  um  der  noch  gefährlicheren 
Hauptader  des  Ikkerasak  zu  entgehen,  heraus  und  gelangten 
sofort  in  fast  regungsloses  Wasser.  —  Als  wir  eine  Woche 
später  dieselbe  Örtlichkeit  befuhren,  fanden  wir  einen  viel 
schwächeren  Strudel,  so  dafs  anzunehmen  ist,  diese  ebenso 
interessanten  wie  gefährlichen  Strömungen  wechseln  je  nach 
den  Gezeiten  an  Stärke  und  Schnelligkeit  der  Bewegung.  — 
Einige  weitere  Strudel,  die  wir  kreuzten,  liefsen  sich  leichter 
überwinden. 

Um  auszuruhen  und  Umschau  zu  halten,  flüchteten  wir 
endlich  in  eine  wunderstille  Felsenbucht,  wo  sich  zahlreiche 
Eiderenten  tummelten,  von  denen  wir  etliche  erlegten.  Aufser- 
deni  wimmelte  der  Grund  von  Kabeljaus,  denen  wir  bei  der 
vollkommenen  Klarheit  des  Wassers  auf  viele  Meter  tief  wie 
Aquarienfischen  zuschauen  konnten.  Paksau  liefs  einen  der 
grolsen   Fanghaken    zu   ihnen    hinab,    um   eine  Abendmahlzeit 
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lieraiifziiholen.  Sie  um  schwammen  sofort  voll  Neugierde  das 
ruckweise  an  der  Leine  hochgezogene  und  wieder  losgelassene 
glänzende  Instrument,  glotzten  es  mit  ihren  starren  Augen  an, 
sprangen  ordentlich  spielend  mit  ihm  um  die  Wette,  wobei  ich 
die  wunderbare  Geschmeidigkeit  eines  solchen  Fischkörpers 
beobachten  konnte,  bissen  darnach,  kamen  aber  wieder  los, 
wurden  auch  von  dem  scharfen  Hacken  anderswo  als  am  Maule 
erfal'st  und  verwundet,  bis  endlich  eine  Spitze  derart  in  ihren 
Körper  fuhr,  dals  es  ihnen  unmöglich  war,  loszukommen  und 
Paksau  sie  emporzog.  Als  er  zwei  dreiviertel  Meter  lange 
Exemplare  gefangen  hatte,  liefsen  wir  die  übrigen  ungestört. 
Ich  sah  aber  hier  mit  Trauer,  wie  zahlreiche  Fische  bei 
dieser  Methode,  mit  der  man  alljährlich  viele  Millionen  an  der 
Labradorküste  fängt,  qualvoll  verwimdet  werden,  ohne  dafs 
man  sie  erlangt.  Und  Paksau  war  ein  geübter  Fänger  und 
konnte  hier  noch  dazu  die  zuckenden  Bewegungen  des  Hakens 
überwachen,  weil  wir  die  Fische  erblickten.  Aber  wenn  ich 
dann  später  oft  alte  Weiber  oder  kleine  Kinder  schlaff  und 
stumpfsinnig  die  Leine  ziehen  sah,  dann  meinte  ich  immer, 
den  ungehörten  Klageruf  der  vielen  Gemarterten  zu  vernehmen, 
die  selbst  im  stillen  Meeresgrunde  nicht  vor  Menschenwitz  und 
Menschenlist  sicher  sind.  —  Die  Bucht  gefiel  ims  so  gut,  dals 
wir  trotz  der  schwierigen  Bergung  unsers  Bootes  beschlossen, 
unser  Zelt  hier  aufzuschlagen,  zumal  wir  in  der  Hauptströmung 
des  Ikkerasak  einzelne  grofse  Eisschollen  erblickten,  die  —  ohne 
Übertreibung  —  schnell  wie  Eisenbahnwagen  dahinfuhren.  Mir 
graute  etwas  vor  dem  Gedanken,  von  einem  solchen  harten 
Gesellen  eingeholt  und  überrannt  zu  werden.  Nachdem  wir 
mit  grofser  Anstrengung  das  Boot  in  einer  schmalen  Felsen- 
rinne emporgezogen  und  sicher  vertäut  hatten,  machte  sich 
Paksau  mit  hausmütterlicher  Emsigkeit  an  die  Errichtung  unsers 
Zeltplatzes,  der  in  malerischer  Umgebung  etwa  10  m  höher 
die  Schlucht  aufwärts  lag.  Er  hatte  viele  Mühe,  an  der  felsigen 
Küste  einige  durchweichte  Treibholzäste  zu  finden  und  diese 
dann  zum  Brennen  zu  bringen,  um  das  Mahl  zu  kochen.  Er 
fühlte  sich  aber  bei  all  diesen  Tätigkeiten  so  in  seinem  Elemente, 
dals  es  ihm  völlig  recht  war,  wenn  ich  ihn  noch  auf  eine  Stunde 
verliefs,  um  ein  Stück  die  Berge  hinanzusteigen.  Das  Terrain 
erhob  sich  terrassenartig  und  ziemlich  steil,  soweit  ich  bei  der 
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feuchten  Nebelluft  beurteilen  konnte  bis  wenigstens  300  m  Höhe. 
Überall  gab  es  steinige  Rinnen,  in  denen  sich's  nicht  allzu- 
schwer nach  den  einzelnen  Plateaus  klettern  liefs.  Die  Felsen 
waren  an  allen  nur  einigermafsen  geschützten  (3rtlichkeiten 
mit  dicken  Polstern  von  verschiedenartigen  und  so  reichlich 
auftretenden  Flechten  bedeckt,  wie  ich  es  sonst  nirgends  ge- 
funden habe.  Jedermann  hätten  die  mannigfaltigen  Formen 
dieser  zierlichen  Gewächse  entzückt,  die  hier  gegenüber  Moosen, 
Gräsern  und  höheren  Pflanzen  bei  weitem  vorherrschten.  — 
Unten  im  Tale  zog  der  machtvolle  Ikkerasak  dahin,  jenseits 
lag  jene  flache,  sanftwellige  Halbinsel,  die  den  alten  Lieblings- 
wohnsitz der  Killineker  Eskimos  darstellte.  Ein  wegartiges 
Tal  führte  dort  vom  Ikkerasak  zu  den  Hügeln  hinan,  die  mit 
frischgrünem  Graswuchse  bedeckt  in  merkwürdigem  Kontraste 
zu  dem  Grau  der  sonstigen  Flechtenbedeckung  standen;  einige 
halbverfallene  Erdhäuser  an  den  Hängen  winkten  freundlich 
herüber  und  erweckten  den  Wunsch  in  mir.  die  Örtlichkeit 
aufzusuchen,  an  der  sich  Jahrhunderte  der  entschwundenen 
Geschichte  dieser  Gegend  abgespielt  haben  mögen.  Freilich, 
ein  überqueren  des  Ikkerasak  an  dieser  Stelle  war  ausgeschlossen. 
Da  mufste  man  andermal  vom  Tunnusuatsuk  her,  der  sich  stolz 
und  ruhig  jenseits  der  Halbinsel  ausdehnte,  an  Land  gehen.  — 
Diesen  Abend  wufsten  wir  uns  vor  Nässe  kaum  zu  helfen. 
Durch  den  stundenlangen  Nebelregen,  der  auch  in  das  Zelt 
drang,  waren  all  unsre  beschränkten  Ausrüstungsgegenstände 
derart  durchweicht,  dals  wir  aufhörten,  dagegen  anzukämpfen. 
Besonders  leid  tat  uns  das  bei  unsern  guten  Gewehren,  die 
in  erbärmlichen  Zustand  kamen. 

Am  andern  Morgen  beschlossen  wir  die  Weiterreise. 
Kein  Lüftchen  regte  sich,  der  nasse  Nebel  war  einem  feinen 
herbstlichen  Dunste  gewichen,  der  Ikkerasak  machte  einen 
recht  friedlichen  Eindruck.  Da  er  auch  völlig  eisfrei  erschien, 
brachen  wir  gegen  9  Uhr  bei  günstigem  Wasserstande  auf. 
Wir  hielten  uns  anfangs  weiter  an  der  Nordseite,  fanden  hier 
zwar  noch  zahlreiche  Drehlöcher  und  brodelnde  Stellen,  an 
denen  das  Wasser  wallend  dahinflofs,  wurden  aber  nirgends  mit 
gefährlicher  Schnelligkeit  davongetragen.  Bald  hatten  wir  die 
berüchtigten  Strömungen  ganz  hinter  uns  und  ruderten  nun 
inmitten  der  stillen,  glatten  Wasserstraße.    Die  Küstenland- 


Abb.  3.    Schnee  Bucht  von  S  nach  S  (Schmalseite)  —  5.  September. 


Abb.  4.    Südwestlicher  Blick  von  Xeu  Plauen;  im  Hintergruiule  rechts  Kakkiviak, 
links  Ullevaluit  —  i'<.  September. 
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Schaft  ZU  beiden  Seiten  des  Ikkerasak  ist  eine  feierlich  grofs- 
artige.  Die  Bergzüge  erheben  sich  meist  steil  aus  dem  Wasser, 
zeigen  mitunter  gewaltige,  kühne  Formen  und  eine  Höhe,  die 
stellenweise  200—300  m  erreichen  mag.  Das  Hinterland  steigt, 
besonders  gegen  Süden  hin,  noch  höher  empor,  so  dals  man 
diese  Gebirgsstöcke  von  der  Hudson  Strafse  über  die  Killinek 
Inseln  hinwegragen  sieht.  Die  Abhänge  machen  fast  überall 
einen  kahlen,  öden  Eindruck.  Hier  und  dort  sind  sie  mit  ab- 
gefallenem Schutt  bedeckt,  wie  solcher  stellenweise  auch  einen 
schmalen  Strand  geschaffen  hat,  auf  dem  man  nötigenfalls 
landen  kann.  —  Nach  etwa  dreistündiger  Fahrt  näherten  wir 
uns  dem  Ausgange  der  Meeresstrafse.  Da  aber  die  Zeit  zu 
wechseln  begann,  ruderten  wir  durch  einen  sehr  schmalen, 
bei  Ebbe  nur  ganz  flachen  Eingang  in  eine  schöne  länglichrunde 
Bucht,  um  erst  am  andern  Tage  die  Reise  fortzusetzen.  Diese 
Örtlichkeit  liegt  an  der  Südseite  des  Ikkerasak  und  wird  von 
den  Eskimos  Tessiujaksuk  oder  kurz  Tessiujak  genannt.  Für 
Boote  stellt  sie  einen  vollkommen  geschützten  Hafen  dar  — 
gröfseren  Schiffen  verbietet  der  schmale  Eingang  das  Hinein- 
fahren —  und  dürfte  auch  bei  ungünstigem  Wetter  zufolge 
ihrer  Umkränzung  von  hohen  Bergen  einen  sichern  Unterschlupf 
vor  den  Gefahren  des  Ikkerasak  bieten.  Sie  wird  deshalb 
gern  von  den  Eskimos  aufgesucht,  besitzt  dicht  beim  Eingange 
gute  Zeltplätze  mit  einigermafsen  genügendem  Süßwasser  und 
wenigstens  am  Ufer  des  westlichen  Endes  reichlich  ange- 
schwemmtes Treibholz.  Im  Hinblick  auf  ihre  Bedeutung  für 
die  Gegend  hielt  ich  es  für  angebracht,  ihr  einen  besonderen 
Namen  zugeben:  ich  nannte  sie  Schnee  Bucht  (SnowBay)^), 


')  Anmerkung:  So  notwendig  es  für  den  Reisenden  sein  mag,  in 
erster  Linie  die  Eingebornen-Namen  geographischer  Lokalitäten  zu  kennen, 
halte  ich  es  doch  für  zweckmäßig,  wenn  man  gewissen  charakteristischen 
und  auch  für  die  Weifsen  der  Gegend  bedeutungsvollen  Örtlichkeiteu  be- 
sondere Namen  in  einer  Kultursprache  gibt.  Für  den  Nichtreisenden  ist 
es  eine  ganz  unnötige  Mühe,  sich  die  schwierigen  Eskimo  Wörter  einzuprägen, 
die  mitunter  noch  dazu  sehr  lang  sind,  z.  B.  der  Berg  AUakattariavialuk 
nicht  weit  von  der  Schneebucht.  Viele  Eskimobezeichnungen  sind  auch 
häufig  wiederkehrend,  in  ihrer  Bedeutung  nichtssagend  und  eigentlich  gar 
keine  Namen.  So  bedeuten  Tessiujak  =  eine  teichähnliche  Bucht,  Kikker- 
taujak  =  Halbinsel,  Kikkertasoak  =  grofse  Insel,  Nuvualuk  = 
gewaltige  oder  auch  gefährliche  Landspitze,  usw.;    andere  Bezeichnungen 
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weil  an  den  tiefeiiigebetteten  Felshängen  mehr  alter  Schnee 
liegen  bleibt  als  sonst  in  der  Umgebung  und  weil  wir  am 
Morgen  des  6.  September  zum  ersten  Male  bei  0"  Temperatur 
unser  Zelt  und  die  ganze  Gegend  mit  Neuschnee  bedeckt 
fanden,  der  allerdings  bald  wieder  verging  (Abb.  3). 

Am  späteren  Morgen  des  6.  September  verlielsen  wir  die 
Schneebucht   wieder,    um    bei  wechselndem    Wetter:    Schnee- 
treiben, Sonnenschein,  dickem  Nebel,  weiter  zu  fahren.     Der 
Ikkerasak   ist   hier    sehr   breit.     Der   Landspitze    im  Norden 
Nuvutsit)  sind   in   längerer  Kette   flache   Inseln   vorgelagert. 
Die    weiter   nordwärts  liegende  Küste  aber  soll  fast  überall 
tief  und  steil  ins  Meer  abfallen,  so  dafs  man  bei  ungünstigem 
Wetter  kaum  eine  Landnngsstelle  finden  kann.    Paksau  hatte 
es   deshalb   auch  für  gefährlich  erklärt,   allein  mit  mir  diese 
Gegend   zu   befahren.     So  wendeten  wir  uns  jetzt    südwärts, 
passierten    einen   schmalen  Meeresarm  zwischen  der  nordöst- 
lichsten  Festlandsinsel    Operngevik    und    einer    dicht    dabei 
liegenden  Insel  und  sahen  nun  im  Süden   der  Labradorküste 
den   gewaltigen   Kakkiviak  in   duftigstem  Herbstdunste   bei 
gedämpftem  Sonnenscheine  vor  uns  auftauchen.    Weit  draulsen 
im  Südosten  dagegen  lagen  verschiedene  Inseln,  deren  gröfste 
wir   uns   als   Ziel   erwählten.     Kaum   waren   wir   eine   halbe 
Stunde   vom  Lande  abgerudert,   als  ein  niedriger,   aber  sehr 
dicker  Nebel  uns  einhüllte.    Wir  konnten  wohl  noch  die  lichte 
Stelle  erkennen,  wo  die  Sonne  stand,  jedoch  nichts  mehr  vom 
Lande.    Nur  der  Richtung  vertrauend  ruderten  wir  bei  ziemlich 
windstillem  Wetter  vorwärts  und  gelangten  endlich  auch  gegen 
2  Uhr  nach  der  Hauptinsel.    Aus  persönlichen  Gründen  gab  ich 
dieser  später,   zumal  sie  von  den  Eskimos  nur  „Grolse  Insel" 
(Kikkertasoak)  genannt  wird,  den  Namen  „Neu  Plauen",  zu 
Ehren    meines   jetzigen   Wohnorts   (Dresden -Plauen),    wo  ich 
15  Jahre  meines  Lebens  zugebracht  habe. 


haben  schon  charakteristischen  Wert,  z.  B.  Operngevik  =  Fiühjahrsf'ang- 
platz,  Napartolik  =  Waldung  von  allerhand  Bäumen,  Ukkusiksalik  =  ein 
Land,  wo  es  Weichstein  gibt;  nicht  allzuviele  Eskimobeuennungen  dürften 
wirkliche  Namen  sein,  z.  B  Komaktorvik  =  ein  Ort  (Bucht),  wo  es  viele 
Läuse  gibt,  Kallaruselik  =  eine  Örtlichkeit,  wo  eia  nabeiförmiger  kleiner 
(Berggipfel;  neben  einem  gröfseren  steht.  —  Ich  selbst  habe  nur  zwei  Ört- 
lichkeiten  unsers  Gebietes  neu  benannt:  die  Schneebucht  und  die  Insel 
Neu  Plauen. 


Abb.  5.    Nordwestlicher  Blick  vom  Norden  Neu  Plauen's ;  im  Hintergründe  die 
Küste  bis  nahe  Kap  Chidley  —  <>.  September. 


Abb.  i:.    Fortsetzung  der  .\ufnahme  nach  Osten  zu  —  (>.  September. 
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Die  Insel  Neu  Plauen,   deren  ungefähre  geographische 
Lage  nach  der  Kartenskizze  ersichtlich  ist,   hat  schätzungs- 
weise eine  Länge  von  8  km  und  etwa  die  halbe  Breite.    Im 
Innern  zieht  sich  ein  60—80  m  hoher,  zumeist  sanft  aufsteigender 
Bergrücken  hin,  der  im  Norden  der  Insel  mit  einer  kegelförmigen 
Kuppe  von  115  m  Höhe  abschliefst.    Von  diesem  Gipfel  aus 
senkt  sich  ein  ziemlich  steiler  Geröllabhang  nach  dem  Meere 
hinunter,    aus   dem,    näher  oder  weiter  ab,    noch  eine  ganze 
Menge  kleiner  Inseln  aufragen  (Abb.  6).     Über  die  zunächst 
liegende   kahle  Felseninsel  hinweg  hat  man  einen  prächtigen 
Blick  auf  das  Festland.    Man  sieht  den  Eingang  des  Ikkerasak 
und  dann  die  vorspringenden  Teile  der  Küste  nordwärts  bis 
in  die  Gegend  von  Kap  Chidley  (Abb.  5).     Unser  Berggipfel 
wird   nach  Süden    hin  durch  eine  Schlucht  von  dem  übrigen 
Teile  des  Höhenrückens  getrennt.    Hat  man  diese  aber  durch- 
quert, so  kann  man  ziemlich  bequem  auf  dem  Kamme  hinwandern, 
bis  man  im  südlichen  Teile  der  Insel  wieder  zu  einer  steiler 
abfallenden  Kuppe  gelangt.    Von  hier  aus  bietet  die  südwestlich 
liegende   Labradorküste   einen   gar   stolzen   Anblick.     Finster 
und  gewaltig  steigen  der  sargförmige  Kakkiviak  und  der  etwas 
mehr    abgerundete  Ullevaluit   aus  dem  Meere  empor,    weiter 
südwärts  auch  der  schöngeformte  Mt.  Bache  auf  der  Nordspitze 
der  grofsen  Insel  bei  Aulatsivik.   Diese  stattlichen  Berge  mögen 
etwa   die  Höhe  von  700—800  m  erreichen.     Zwischen  ihnen 
und  Neu  Plauen  befinden  sich  eine  Anzahl  zumeist  flache  Inseln, 
von  denen  etliche  bedeutsame  Brutkolonien  der  Eiderente  be- 
herbergen —  die  einzigen  in  dem  von  mir  geschilderten  Gebiete. 
Unmittelbar  bei  der  Hauptinsel  Neu  Plauen  liegt  eine  lang- 
gestreckte Nebeninsel,  nach  der  man  bei  Ebbe  trocknen  Fufses 
hinübergehen  kann  (Abb.  4).    Die  unteren  Teile  der  Abhänge 
Neu  Plauens  sind  reichlich  mit  Gräsern,  Kräutern,  Moosen  und 
etwas  gröfseren  Weidensträuchern  als  bei  Killinek  bewachsen, 
die    Küstenstreifen    abwechselnd    kahl    und    kiesig    oder   mit 
frischstem    Grün     bedeckt.      Im    allgemeinen    ist    die    Insel 
pflanzenreicher  als  das  gegenüberliegende  Festland.    Dies  hat 
vielleicht  seinen  Grund  in  den  zahlreichen  kleinen  Bächen,  die 
überall  nach  dem  Meere  hinabrinnen  und  dem  Gebiete  einen 
ganz    besonderen   Landschaftscharakter   verleihen.      Stehende 
Gewässer,  die  auf  dem  Festlande  so  häufig  sind,  fehlen  hin- 
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gegen  fast  völlig.  Nur  in  immittelbarer  Nähe  des  Strandes 
ziehen  sich,  aufser  Seewasserlagunen,  sumpfige,  Pflanzenreiche 
Lachen  hin,  die  stellenweise  von  eisenhaltigen  roten  und  gelben 
Schlammflächen  umgeben  werden.  In  der  Nähe  des  Meeres 
sind  überall  bedeutende  Mengen  von  Treibholz  abgelagert, 
dabei  auch  ganz  stattliche  Stämme,  wie  ich  sie  sonst  nur  aus- 
nahmsweise fand.  Paksau  war  über  diesen  Holzreichtum  eben- 
falls erstaunt  und  verwendete  mehr  Zeit  und  Kraft  als  mir 
lieb  war  darauf,  an  verschiedenen  Stellen  des  Strandes  grofse 
Haufen  zusammenzuschleppen  und  in  der  Mitte  eines  jeden  ein 
hohes  Stämmchen  aufragen  zu  lassen.  Dies  gilt,  wie  mir  ge- 
sagt wurde,  als  ein  Zeichen,  dals  das  Holz  von  irgendjemand 
in  Besitz  genommen  ist,  welches  Recht  von  Seiten  der  Eskimos 
möglichst  berücksichtigt  wird.  Kommt  es  ja  vielfach  vor,  dafs 
die  Familien  während  des  Sommers  solche  Holzhaufen  an 
günstigen  Stellen  der  Küste  zusammentragen,  um  sie  dann  im 
Winter  per  Schlitten  abzuholen.  Hier  auf  Neu  Plauen  hätten 
alle  Leute  von  Killinek  mehr  als  genügend  Wintervorrat  ge- 
funden. Doch  liegt  die  Insel  so  abseits,  dafs  der  Transport 
zu  grolse  Schwierigkeiten  verursachen  möchte.  —  Neu  Plauen 
ist  auch  ziemlich  tierreich.  Wir  beobachteten  Scharen  von 
Eiderenten  an  felsigen  Strandpartien,  die  wohl  von  ihren  Brut- 
plätzen aus  hierher  kommen.  Auch  Seehunde  lagerten  auf  den 
niedrigen  Klippen;  am  Nachmittage  des  6.  September  sahen 
wir  30 — 40  Stück  zu  gleicher  Zeit  im  Osten  der  Insel,  wo  sie 
sich  im  Sonnenscheine  behaglich  hinstreckten.  Paksau  wurde 
sofort  von  Jagdleidenschaft  erfafst,  doch  bot  der  flache  Strand 
geringe  Deckung,  und  er  erlegte  nur  eine  mittelgrofse  Ringel- 
robbe. Er  zog  das  Tier,  wie  er  mir  mitteilte,  über  die  Flut- 
marke hinauf,  um  es  am  andern  Tage  mit  dem  Boote  zu  holen. 
Als  er  da  aber  hinkam,  hatten  es  zwei  Polarfüchse  schon  stark 
angefressen  und  auch  ein  grofses  Stück  Fell  verzehrt.  Weil 
Paksau  sich  ahnungslos  näherte,  sprangen  sie  rechtzeitig  davon 
und  verschwanden  zwischen  den  Felsblöcken.  Wahrscheinlich 
kommen  sie  im  Winter  über  das  Eis  nach  dem  Festlande  hin- 
über, auch  wenn  dieses  in  Bewegung  bleiben  dürfte.  —  Irgend- 
welche Zeichen  früherer  menschlicher  Bewohner  der  schönen 
Insel  fanden  wir  nicht,  weder  Zeltringe,  noch  Feuerstätten, 
noch   Hausruinen   oder  gar   Gräber.     Nur  auf  der  höchsten 
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Beiirkuppe  zeugte  ein  längst  verfallner  runder  Steinhaufen 
von  der  Anwesenheit  früherer  Besucher,  wahrscheinlich  nur 
Eskimos.  Ich  ordnete  die  Steine  ein  wenig  und  schaute  dann 
über  die  in  wunderbarem  Herbstsonnengolde  vor  mir  liegende 
Inselwelt,  während  Paksau  ei  folglos  einer  mächtigen  Bartrobbe 
nachstellte,  die  sich  einsam  draufsen  im  Meere  auf  einer  Klippe 
sonnte,  wohl  von  ähnlichem  Wohlgefühle  durchströmt  wie  ich. 
Nach  fast  zweitägigem  Aufenthalte  verliefsen  wir  die  Insel 
bei  leichtem  Schneetreiben  und  -f  2"  C  Lufttemperatur.  Ob- 
wohl die  Strömung  uns  führte,  hatten  wir  doch  mit  Gegenwind 
zu  kämpfen,  so  dais  uns  die  Wellen  tüchtig  hin  und  her 
schüttelten  und  wir  stark  durchnäfst  wurden.  Nach  vier- 
stündigem Rudern  erreichten  wir  jedoch  glücklich  das  Festland 
und  schlugen  auf  der  Halbinsel  Operngevik  unser  Zelt  auf. 
Sonntag,  den  9.  September,  war  dann  ein  prachtvoller  Herbst- 
tag. Wohl  blieb  die  Luft  kühl  —  gegen  Mittag  +  3^  C  — 
aber  so  heller  Sonnenschein  erfüllte  sie,  dafs  uns  warm  ums 
Herz  wurde,  als  wir  in  den  Morgen  hinaus  wanderten.  Im 
Süden  zeigte  uns  der  Kakkiviak  seine  mächtige  Längsseite, 
neben  uns  zogen  sich  die  sanften  Höhen  hin,  die  den  breiten, 
tiefeinschneidenden  Tunnusuksoak  umsäumen.  Die  Gegend 
selbst  ist  freilich  öde  und  kahl.  Alte  Gletscherschliffe  haben 
flache  Plateaus  geschaffen,  die  unzählige  weilse  Quarzlinien 
inmitten  des  senkrecht  verschobenen  Gneises  erkennen  lassen. 
Operngevik  wird  gern  im  Frühjahre  von  Killineker  Eskimos 
aufgesucht,  denn  die  Gegend  ist  dann  besonders  reich  an  See- 
hunden. Als  Lagerplatz  bevorzugt  man  die  etwas  erhöhte 
südöstlichste  Ecke  der  Festlandshalbinsel,  von  der  man  weit 
über  das  Meer  hinaus  schauen  kann.  Solch  verlassene 
Eskimo wohnstätte  macht  einen  eigentümlich  schwermütigen 
Eindruck.  Das  Gras  wächst  hier  grüner  und  kräftiger  als 
anderswo,  freilich  nun  ungehindert  und  unzertreten.  An  ein- 
zelnen Stellen  findet  man  ringförmig  angeordnete  Steine,  die, 
wer  weifs  wie  viele  Jahre  schon,  immer  wieder  benutzt  werden, 
um  den  Zeltrand  zu  beschweren.  Nebenan  erblickt  man  die 
Feuerstätten,  in  deren  Nähe  zahlreiche  Knochen  liegen.  Paksau 
konnte  alle  ihm  gezeigten  sofort  ansprechen,  auch  die  mensch- 
lichen. Am  häufigsten  handelte  es  sich  natürlich  um  Knochen 
von  Seehunden,   etwas  seltner  um  solche  von  kleineren  wal- 
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artigen  Tieren  und  Vögeln.  Doch  entdeckten  wir  auch  Knochen 
und  Klauen  eines  Eisbären,  sowie  etliche  schwache  Renntier- 
geweihstangen.  Dürftige  Hausruinen  waren  ebenfalls  vor- 
handen; sie  mochten  aber  schon  lange  verfallen  sein.  Schnee- 
häuser und  Zelte  sind  eben  für  vorübergehenden  Aufenthalt 
beliebter  als  feste  Stein-  und  Erdhäuser.  Ich  stellte  mir  vor, 
welch  ganz  anderes  Leben  hier  mitunter  im  Frühjahre  herrscht 
als  jetzt,  wo  nur  krächzende  Raben  uns  in  der  unendlichen 
Einsamkeit  willkommen  hiefsen.  Dann  ist  die  Gegend  nicht 
mehr  öde  und  traurig;  wenige  Eskimofamilien  schon  sind  im- 
stande, sie  belebt  und  wohnlich  erscheinen  zu  lassen.  Dann 
hallt  der  Strand  wider  von  dem  fröhlichen  Lachen  und 
Schwatzen  der  Frauen  und  Kinder.  Vor  den  Zelten  stehend 
warten  sie  die  Ankunft  der  Männer  ab,  deren  Schüsse  die 
Stille  der  Natur  zuweilen  unterbrechen.  Und  welch  geschäftiges 
Treiben  beginnt  erst,  wenn  die  Kajakfahrer  sich  nun  dem 
Lande  genähert  haben,  einen  oder  mehrere  Seehunde  im 
Schlepptau.  Laut  sprechend  steigen  sie  ans  Ufer,  während  die 
Frauen  sofort  mit  dem  Abziehen  des  speckigen  Felles  beginnen. 
Die  Kinder  stehen  andächtig  im  Kreise  umher;  im  Hinter- 
grunde lauern  winselnd  die  Hunde.  Bald  qualmt  das  Koch- 
feuer, und  endlich  sitzt  die  ganze  lustige  Gesellschaft  schwatzend 
und  essend  beisammen.  —  Ja  solch  malerische  Volksbilder, 
wie  ich  sie  so  gern  sah,  mich  fröhlich  unter  die  Fröhlichen 
mischend,  kamen  mir  in  den  Sinn,  als  ich  hier  auf  Operngevik 
die  Zeltplätze  abschritt,  bis  mich  endlich  mehrere  der  läng- 
lichen, über  den  Toten  künstlich  aufgeschichteten  Steingräber 
auch  an  ernstere  Zeiten  im  Lebenslaufe  dieser  sorglos  frohen 
Menschen  erinnerten.  Fast  all  die  Gräber  waren  verfallen, 
sehr  alt  oder  zerstört.  Ich  hatte  Paksau  durch  gute  Worte 
und  ein  paar  Dollar  dahin  gebracht,  sich  der  Mitnahme  etwa 
zu  findender  Gebeine  nicht  zu  widersetzen.  Ich  bin  aber  der 
Überzeugung,  dafs  er  micli  wenn  irgend  möglich  doch  von 
Gräbern  fern  hielt.  Hier  auf  Operngevik  machte  ich  mich 
nach  einer  photographisclien  Aufnahme  des  besterhaltenen 
Grabes  daran,  die  schweren  Steinplatten  vorsichtig  abzuheben, 
um  zu  dem  Skelette  zu  gelangen.  Paksau  hielt  es  nicht  für 
angebracht,  mir  dabei  zu  helfen,  obwohl  er  sah,  wie  schwierig 
und  anstrengend  es  für  einen  einzelnen  war,  die  grolsen  Platten 
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derart  beiseite  zu  werfen,  dals  keine  andern  ins  Innere  der 
Steinmauern  rutschten.  Ich  wollte  aber  wiederum  das  Gefühl 
der  Pietät  in  ihm  nicht  verletzen  und  liels  ihn  unbehelligt. 
Auch  während  der  stundenlangen  Tätigkeit,  die  dann  das 
Herausnehmen  der  teilweise  morschen  Knochen,  ihr  Trocknen 
an  der  Sonne,  sowie  ihre  sorgfältige  Verpackung  in  einem  per 
Boot  herbeigeholten  Koffer  erforderte,  safs  er  fast  immer 
regungslos  auf  einem  Steine  in  angemessener  Entfernung,  rauchte 
seine  Pfeife  und  schaute  wie  ein  Wächter  guter  Sitte  mit 
feierlicher  Miene  zu.  wie  ich  ebenfalls  in  ernster  und  ruhiger 
Weise  das  auf  plattem  Felsen  errichtete  Grab  entleerte.  Wie 
ich  später  hörte,  wulste  Paksau,  wer  die  alte  E'rau  gewesen 
war,  von  der  die  Knochen  herrührten.  Ich  hatte  in  den 
folgenden  Tagen  noch  mancherlei  Schwierigkeiten  mit  seiner 
abergläubischen  Furcht  zu  bestehen,  bevor  der  geheimnisvolle 
Koffer  endlich  in  Killinek  geborgen  war.  Mein  guter  Gefährte 
hing  eben  noch  starrer  als  mancher  klug  berechnende  „Tauf- 
kandidat" an  seinem  Heidentume,  und  ich  verstand  ihn  und 
achtete  seine  Anhänglichkeit  an  das  Althergebrachte.  Die 
Überläufer  sind  oft  fragwürdige  Gesellen!  —  Es  fanden  sich 
ferner  einzelne  Steindenkmäler,  wohl  alle  von  Eskimos  er- 
richtet, an  höher  gelegenen  Punkten  der  Halbinsel  Operngevik. 
Vielleicht  würde  eine  genaue  Untersuchung  der  Gegend  auch 
alte  Gerätschaften  und  Waffenteile  zutage  fördern,  von  denen 
ich  nur  ein  Kajakruder,  eine  Harpunenspitze  und  einige  be- 
arbeitete Knochen  fand.  Ich  hatte  nicht  Zeit,  sorgfältiger 
darnach  zu  suchen,  da  meine  Haupttätigkeit  ja  der  Vogelwelt 
galt,  was  mir  den  ganzen  Tag  über  genug  Beschäftigung  machte, 
zumal  Paksau  auf  Reisen  höchst  ungern  präparieren  half. 

Nachdem  wir  ungünstigen  Wetters  wegen  auch  am 
10.  September  noch  auf  Operngevik  geblieben  waren,  verliefsen 
wir  endlich  am  Morgen  des  11.  unsern  Lagerplatz.  Anfäng- 
lich hatten  wir  lästigen  Gegenwind,  so  dafs  wir  schon  daran 
dachten,  in  der  Schneebucht  auf  Besserung  zu  warten.  Weil 
uns  aber  nach  Hause  verlangte  und  das  Barometer  langsam 
aber  ständig  fiel,  ruderten  wir  doch  vorwärts.  —  Die  nächsten 
Tage  war  auch  wirklich  sehr  schlechtes  Wetter,  das  uns  sicher 
gehindert  hätte,  die  Heimreise  anzutreten.  —  Bald  wurde 
unsre  Ausdauer  belohnt:    es  trat  völlige   Windstille  ein,   und 
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der  Ikkerasak  lag,  was  nicht  selten  der  Fall  zu  sein  scheint, 
so  still  vor  uns.  dafs  die  dunkeln  Berge  sich  in  gröfster  Voll- 
kommenheit spiegelten.  Wir  gönnten  uns  keine  Ruhe.  Trotz- 
dem wir  die  Fahrt  früh  6  Uhr  ohne  zu  frühstücken  begonnen 
hatten,  um  rechtzeitig  bei  fallendem  Wasser  im  Ikkerasak  zu 
sein,  afsen  wir  jetzt  nur  einige  Schiffsbiskuit,  wobei  wir  mit 
der  einen  Hand  immer  weiter  ruderten.  Paksau  trieb  un- 
ablässig zu  lebhafter  Kraftanstrengung,  denn  es  wurde  höchste 
Zeit,  die  heftigen  Strömungen  am  westlichen  Ausgange  noch 
bei  abfliefsendem  Wasser  zu  überwinden.  Sonst  hätten  wir 
weit  zurück  gemufst  um  zu  landen,  vielleicht  bis  zur  Schnee- 
bucht. Wir  kamen  aber  noch  rechtzeitig  an  die  gefährlichen 
Stellen,  überwanden  sie  glücklich,  zumal  wir  in  einer  schmalen, 
reifsenden  Gegenströmung  dicht  neben  den  Felsen  das  Segel 
zu  Hilfe  nehmen  konnten,  legten  dann  nach  achtstündiger  an- 
strengender Tätigkeit  die  Ruder  beiseite,  um  uns  von  einem 
frischen  Winde,  der  hier  draufsen  wehte,  behaglich  nach  Killinek 
treiben  zu  lassen.  Gegen  5  Uhr  langten  wir  daselbst  an, 
freuten  uns,  nach  einer  Abwesenheit  von  acht  Tagen  wieder 
Menschen  zu  sehen  und  richteten  uns  nun  für  ein  seßhafteres 
Leben  ein. 

Es  war  mir,  wie  schon  bemerkt,  in  einem  kleinen  Holz- 
hause am  Berge  die  eine  geräumige  Stube  samt  einem  Boden- 
räume überlassen  worden,  wo  sich  nun  die  Ergebnisse  meiner 
Sammeltätigkeit  mehr  und  mehr  häuften.  Da  das  Häuschen 
den  Nachteil  hatte,  nicht  regenfest  zu  sein,  wurde  über  meinem 
Bette  —  aus  einer  grofsen  Kiste  zusammengezimmert  —  ein 
Eisbärenfell  und  mehrere  Hundefelle  ausgespannt:  auf  der  Diele 
aber  blieb  manchmal  kein  trocknes  Plätzchen,  bis  man  endlich 
das  Dach  teilweise  mit  Blech  beschlagen  und  die  Wände  an 
der  Nord-  und  Westseite  mit  Schutzmauern  von  Rasenstücken 
umkleidet  hatte.  Von  da  an  wurde  es  gemütlich  in  meiner 
Stube,  besonders  wenn  noch  Feuer  in  dem  kleinen  eisernen 
Ofen  knisterte  und  abends  die  Lampe  brannte.  Freilich  mulste 
dann  und  wann  einmal  die  Türe  geöffnet  werden  —  das  eine 
kleine  Fenster  war  nicht  dafür  eingerichtet  —  um  die  Luft 
zu  erneuern;  denn  die  trocknenden  Vogelbälge,  Tierschädel, 
Menschenknochen  aus  Gräbern,  Pflanzen,  Moos  zum  Verpacken 
usw.  lielsen  mannigfache  Gerüche  entwickeln.    Dazu  hatte  ich 
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sehr  häutig  Eskimobesuch,  der  auch  nicht  völlig  geruchlos  war, 
abends  manchmal  8  — 10  Personen  zu  gleicher  Zeit,  die  sich 
bei  mir  wärmten  und  trockneten,  Tabak  und  Rosinen  bekamen, 
mir  und  Paksau  bei  unsern  Arbeiten  zuschauten,  bei  windigem 
Wetter  die  Kinder  stillten,  mir  wohl  auch  irgendwelche  Na- 
turalien brachten  oder  abends  besonders  eingeladen  wurden, 
um  mir  zu  erzählen.  Das  waren  gemütliche  Stunden  bei 
qualmenden  Pfeifen,  wo  mir  eine  intelligente  Halbeskimofrau, 
Mrs.  Cläre  Lane,  oder  auch  der  als  Missionshandelsgehilfe  be- 
schäftigte Mr.  Voicy,  der  Mitbewohner  meines  Hauses  und 
ebenfalls  Halbblut,  als  Dolmetscher  dienten,  da  sie  englisch 
konnten.  Andermal  wieder  besuchte  ich  die  Leute  in  ihrem 
Zelte,  worüber  sie  sich  freuten  und  was  sie  als  Ehre  be- 
trachteten. Stundenlang  safs  ich  bei  ihnen  und  fühlte  mich 
zufrieden  im  Kreise  dieser  anspruchslosen  Menschen.  —  Zu 
tun  gab  es  immer.  Ich  erhob  mich  früh  bei  Tagesgrauen  und 
kam  oft  nicht  vor  Mitternacht  zur  Ruhe.  Wenn  mich  die 
andern  verlassen  hatten  und  die  Familie  meines  Nachbars 
längst  den  Schlaf  des  Gerechten  schlief,  sals  ich  noch  da  und 
schrieb  oder  verrichtete  andere  Arbeiten,  bei  denen  ich  gern 
ungestört  sein  wollte.  Die  Mahlzeiten  nahm  ich  in  der  Regel 
bei  den  freundlichen  Missionarsleuten  ein,  die  wegen  des  Haus- 
baues auch  immer  stark  beschäftigt  und  angestrengt  waren; 
sonst  kam  ich  gewöhnlich  nur  Sonntags  länger  mit  ihnen  zu- 
sammen. Sie  unterstützten  meine  Tätigkeit,  so  gut  es  ihre 
Zeit  und  ihre  Anschauungen  zuliefsen.  Sie  haben  manche 
Mühe  und  Arbeit  mit  mir  gehabt,  so  ungern  ich  sie  belästigte, 
was  ich  auf  das  dankbarste  erkenne. 

Neben  meinen  häuslichen  Beschäftigungen  verwendete  ich, 
wenn  irgend  möglich,  alltäglich  den  Vormittag  oder  Nach- 
mittag zu  Jagd-  und  Beobachtungsexkursionen.  Nur  aus- 
nahmsweise noch  blieb  ich  ganze  Tage  oder  auch  zwei  von 
zu  Hause  fort,  mich  dann  Eskimos  anschliefsend.  So  fuhr  ich 
einmal  mit  zwei  Männern  und  einer  Frau,  die  Treibholz  für 
die  Missionare  sammeln  sollten,  ein  gröfseres  Stück  die  Ungava 
Bai  abwärts.  Auf  dem  Rückwege  am  zweiten  Tage  mufsten 
wir  des  Wetters  halber  in  eine  Bucht  flüchten,  wo  unsre  Par- 
tie auf  etwa  25  Köpfe  anwuchs.  Fünf  Familien  kamen  mit 
Kindern  und  Hunden  von  George  River,  beziehentlich  von  der 
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Eeniitierjagd.  Auch  Paksaii,  der  mit  drei  gröfseren  Jungen  in 
meinem  Boote  ein  paar  Tage  unterwegs  gewesen  war,  eben- 
falls um  Winterholz  zu  sammeln,  kam  mit  vollem  Segel  wie 
toll  dahergestürmt,  dafs  uns  angst  und  bange  um  ihn  wurde. 
Die  Küste  ist  ja  so  klippenreich,  und  das  alte  Boot  hätte 
einem  derberen  Stofse  kaum  Stand  gehalten.  Er  war  aber 
ebenso  stark  wie  geschickt;  wir  konnten  ihn  glücklich  heran- 
winken und  feierten  ein  nasses,  aber  fröhliches  Wiedersehen. 
Auch  der  „Kablunak",  meine  Wenigkeit,  wurde  mit  freund- 
schaftlichem Händedrucke  von  allen  Seiten  begrüfst,  was  ich 
mir  von  den  guten  Leuten  gern  gefallen  liefs.  Das  altehr- 
würdige Nasenreiben  ist  gegenwärtig  nicht  mehr  Sitte.  Mir 
taten  die  armen  Kinder  und  Frauen  leid,  die  keinen  trocknen 
Faden  mehr  am  Leibe  hatten.  Da  die  Männer  auf  dem  letzten 
Teile  der  Fahrt  ihre  vier  Kajaks  an  das  Holzboot  gehängt 
und  mit  in  dieses  eingestiegen  waren,  teils  um  selbst  geschützter 
zu  sein,  teils  auch,  um  Segel  und  Ruder  zu  handhaben,  ging 
das  vollgepferchte  kleine  Boot  so  tief  im  Wasser,  dafs  die 
Wellen  beständig  über  alle  Personen  hinwegspritzten  und  na- 
türlich ein  fortgesetztes  Ausschöpfen  des  Wassers  nötig  war. 
Auch  die  triefend  zottigen  Hunde  machten  einen  erbärmlichen 
Eindruck,  schlichen  in  gedrückter  Stimmung  umher,  winselten, 
gähnten  und  schüttelten  sich. 

Eine  besonders  interessante  Tour  war  es,  die  mich  nach 
dem  schon  erwähnten  Ikkerasaklande  führte,  nach  jener 
nordwestlichen,  von  Ikkerasak  und  Tunnusuatsuk  ein- 
geschlossenen Halbinsel,  die  von  alters  her  ein  Haupt- 
wohnplatz der  nördlichen  Eskimos  gewesen  ist.  Ich  schlofs 
mich  drei  Familien  an,  die  bis  vor  wenigen  Jahren  daselbst 
ansässig  waren.  Sie  beabsichtigten  jetzt,  einige  Wochen  im 
innersten  Winkel  des  Tunnusuatsuk  die  Zelte  aufzuschlagen, 
von  wo  aus  die  Männer  ihre  Kajaks  über  den  Bergrücken  nach 
dem  Tunnusuksoak  tragen  und  dort  besonders  auf  Seehunde 
jagen  wollten.  Die  Leute,  die  mich  mittlerweile  besser  kennen 
gelernt  hatten  und  vernünftigen  Erklärungen  niemals  unzu- 
gänglich waren,  boten  mir  freiwillig  an,  mich  auf  ihrer  frühe- 
len  Wohnstätte  umherzuführen  und  mir  behilflich  zu  sein,  hier 
auch  einige  Gräber  zu  untersuchen,  beziehentlich  zu  entleeren. 
Natürlich  wurde   ihre   gute  Absicht,   die  ja   von  vorn  herein 
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nicht  frei  von  materiellen  Hintergedanken  war,  entsprechend 
belohnt.  Ein  tüchtiger  jüngerer  Mann,  sowie  ein  geschicktes 
junges  Mädchen  ruderten  mein  Boot,  während  ein  anderes  mit 
Frauen  und  Kindern  vollgeladen  nachfolgte;  die  drei  Männer 
begleiteten  uns  in  ihren  Kajaks.  Endlich  betrat  ich  das  schon 
früher  gesehene  Land  vom  Tunnusuatsuk  aus,  erfüllt  von  merk- 
würdigen Gefühlen  und  Erinnerungen  an  die  Vergangenheit 
dieses  eigentümlichen  Volkes,  das  hier  in  manchen  Generationen 
lebte,  bis  es  nun  immer  mehr  seinem  Verfalle  und  Untergange 
entgegengeht.  Schade,  dals  ich  mir  von  meinen  Begleitern 
nicht  erzählen  lassen  konnte,  welche  Überlieferungen  sie  mit 
dem  ehrwürdigen  Orte  verbanden,  wo  sie  vielleicht  auch  ge- 
boren wurden.  So  frischgrüne,  hochgrasige  Täler,  in  denen  ur- 
alte Pfade  entlangführten,  gab  es  sonst  weit  und  breit  nirgends. 
Aufser  einigen  noch  ziemlich  wohlerhaltenen  Erdhäusern  sah 
man  ganze  Reihen  verfallener  Ruinen,  in  denen  die  Treibholz- 
sparren und  Walfischknochen  zusammengesunken  waren,  die 
einst  manch  glückliche  Familie  schützend  überdacht  haben 
mögen.  Zeltringe,  Feuerstätten,  Knochenhaufen  gab  es  natür- 
lich in  grolser  Zahl.  Von  Gräbern  besuchten  wir  wohl  ein 
Dutzend;  einige  davon  waren  noch  verhältnismäfsig  gut  er- 
halten. Gern  hätte  ich  mich  ein  paar  Tage  an  dieser  inter- 
essanten Örtlichkeit  niedergelassen,  in  der  man  überall  von 
Sturamen  und  doch  auch  wieder  so  beredten  Zeugen  mensch- 
licher Vergänglichkeit  umgeben  war,  um  gründliche  Unter- 
suchungen anzustellen  und  möglichst  umfassende  Sammlungen 
anzulegen,  um  zu  retten,  was  ethnographisch  interessant  war, 
aber  ich  mufste  vorsichtig  sein,  um  das  Vertrauen  der  Leute 
durch  allzugrolse  Fordeiungen  nicht  zu  verlieren.  Hätte  mir 
mehr  Zeit  zur  Verfügung  gestanden,  würde  sich  nach  und  nach 
alles  haben  tun  lassen.  So  begnügte  ich  mich  mit  der  Ent- 
nahme einiger  älterer  Schädel  und  Beckenknochen  aus  ver- 
fallenen Gräbern ,  sowie  eines  stärker  verwesten  und  eines 
wohlerhaltenen  Skelettes,  von  denen  das  letztere  der  Tante 
meiner  freundlichen  Führer  (jetzt  getaufte  Christen)  angehörte. 
Auch  eine  ganze  Menge  Gerätschaften,  deren  Zahl  bei  gründ- 
lichem Nachsuchen  wohl  bedeutend  hätte  vermehrt  werden 
können,  wurde  gefunden,  wobei  sich  meine  kleine  Begleiterin 
als    besonders    klug    und  findig  erwies.     Der  hereinbrechende 
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Abend  erst  zwang  mich,  den  Ort  zu  verlassen,  und  bei  pracht- 
vollstem Meeresleuchten,  das  in  unserm  Fahrwasser  und  dort, 
wo  unsre  Ruderschläge  hinfielen,  in  tausend  Perlen  funkelnd 
aufsprühte,  fuhr  ich  allein  mit  dem  jungen  Eskimomanue  durch 
die  Nacht  und  den  langsam  aufsteigenden  Xebel  nach  Hause. 

Allmählich  wurde  das  Wetter  rauher  und  unfreundlicher, 
die  Tage  kürzer,  der  Aufenthalt  im  Freien  weniger  erfolgreich. 
Trotzdem  galt  der  Herbst  1906  als  besonders  mild  und  günstig. 
Aber  mir  wäre  ordentlicher  Schneefall  und  Kälte  lieber  ge- 
wesen als  das  fortwährende  Regnen  und  Stürmen  bei  ein  paar 
Grad  Wärme.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Oktober,  nachdem 
ich  Killinek  bereits  verlassen  hatte,  sollen  noch  schöne  Spät- 
herbsttage gekommen  sein,  die  einigermafsen  für  den  ungün- 
stigen Sommer  entschädigten;  wurde  die  Killineker  Bucht  ja 
erst  vom  22.  September  an  völlig  eisfrei,  abgesehen  von  et- 
lichen Eisbergen,  die  auf  Grund  geraten  jahrelang  dort  Posten 
gestanden  haben.  Dann  aber  ist  die  Bucht  erst  am  29.  No- 
vember zugefroren,  was  selten  so  spät  eintritt  (Missionsblatt 
der  Brüdergemeine.  1907,  S.  271).  Stärkerer  Schneefall  setzte 
bei  Killinek  Mitte  September  ein,  doch  verschwand  die  weilse 
Decke  bis  Ende  des  Monats  immer  wieder,  wenigstens  in  den 
tieferen  Lagen  und  an  den  Südabhängen.  Im  Herbste  1905 
hatte  am  15.  September  schon  halbmeterhoher  Schnee  gelegen, 
der  auch  nicht  wieder  verschwand.  Anfang  Oktober  1906 
wurde  der  Schnee  reichlicher,  und  die  Teiche  fingen  langsam 
an  zuzufrieren.  Doch  konnte  an  ein  Schlittenfahren  bis  zu 
meiner  Abreise  am  11.  Oktober  nicht  gedacht  werden,  weil  der 
Schnee  zu  klar  und  locker  war. 

Ich  habe  vom  27.  Juli  bis  11.  Oktober  möglichst  regel- 
mäfsig  Temperaturbeobachtungen  aufgezeichnet,  unterlasse 
aber  die  Veröffentlichung  derselben,  weil  einesteils  von  1906 
an  in  Killinek  durch  Herrn  Missionar  Waldmann  eine  kleine 
meteorologische  Station  ins  Leben  gerufen  wurde,  deren  Er- 
gebnisse von  London  aus  veröff'entlicht  werden,  andernteils 
auch  die  Ablesungen  ohne  einen  feststehenden  Beobachtungs- 
punkt aufserordentlich  wechselnd  und  damit  unsicher  sind.  Ich 
trug  fast  immer  ein  oder  zwei  Thermometer  bei  mir,  um  aufser 
den  regelmäfsigen  Notierungen  früh  8  Uhr,  mittags  2  Uhr  und 
abends  9  Uhr  auch  sonst  öfters  die  Temperatur  zu  bestimmen. 
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Da  zeigte  sich  gar  bald,  welch  bedingungsweisen  Wert  selbst 
die  gewissenhaftesten  Beobachtungen  doch  nur  haben.  Bei 
meinem  Häuschen,  das  kaum  20 — 25  m  höher  als  die  Missions- 
gebäude lag,  war  es  nicht  selten  1 — 2*^  kälter  als  dort;  stieg 
ich  auf  den  Kamm  des  Berglandes  hinan,  etwa  80 — 120  m  über 
dem  Meere,  so  sank  die  Temperatur  mitunter  um  weitere 
1 — 2*^.  Wäre  dies  regelmälsig  so  geblieben,  hätten  die  Be- 
obachtungen immerhin  ihren  Wert  behalten.  Es  zeigte  sich 
aber  nicht  selten  das  Gegenteil.  Wenn  nämlich  die  Flut  oder 
der  Wind  die  Bucht  mit  Eis  füllte  und  über  dieses  hinweg 
dem  Lande  zu  wehte,  hatte  Herr  Waldmann  in  seinem  Be- 
obachtungshäuschen dicht  am  Strande  oft  ein  paar  Grad  weniger 
AVärme  als  ich  oben  auf  den  Berggipfeln,  wo  die  Sonnen- 
strahlen der  langen  Sommertage  ihre  Wirkung  unbeeinflulst 
ausübten.  Anderwärts  gab  es  wieder  sonnenlose.  Seentäler,  in 
denen  eisige  Kellertemperatur  herrschte,  nicht  weit  davon 
grasige  Schluchten  mit  Südlage,  wo  das  Thermometer  sofort 
stieg.  Auch  windige  und  windgeschützte  Örtlichkeiten  lieferten, 
natürlich  stets  bei  völliger  Bedeckung  der  Sonne  oder  an 
schattigen  Orten  gemessen,  manchmal  verschiedene  Resultate. 
So  verlor  ich  das  Vertrauen  zu  den  mir  möglichen  Temperatur- 
notierungen, die  selbst  in  nahe  benachbarten  Ortlichkeiten  mit- 
unter ganz  verschiedene,  sich  auch  nicht  ausgleichende  Ergeb- 
nisse zeigten.  —  Im  August  schwankte  die  Temperatur,  abseits 
vom  eisbedeckten  Meere  und  ohne  Berücksichtigung  vorüber- 
gehender Ausnahmefälle,  auch  nur  am  Tage,  nicht  in  der  Nacht 
nach  9  Uhr  abends  gemessen,  im  allgemeinen  zwischen  +  4 
und  -|-  8  "  C.  Nur  am  16.  stieg  sie  mittags  bei  schwach  be- 
decktem Himmel  auf  11  ^,  am  17.  bei  ganz  klarem,  sonnigem 
Wetter  sogar  auf  14  '^  Wärme ,  zeigte  an  diesem  Tage  selbst 
abends  9  Uhr  noch  -|-  10  °,  sank  aber  bereits  bis  zum  andern 
Morgen  wieder  auf  -}- 4 "  hinab.  1.  Hälfte  September:  0  °  bis 
-^  4  ^  C.  2.  Hälfte  September:  —  2  «  bis  +  5  »^  C.  1.  bis  11.  Ok- 
tober: —  5  '^  bis  -|-  3  "^  C.  —  In  den  Wintermonaten  Dezember 
bis  März  soll  die  Temperatur  nach  Angabe  von  Rev.  Perrett 
und  Missionar  Waldmann  (vgl.  auch  dessen  Tabelle  der  Tem- 
peratur vom  1.  Dezember  1904  bis  zum  17.  August  1905  in 
Report  of  an  official  visit  etc.,  1906,  p,  76)  in  der  Regel 
zwischen  —  10  °  und  —  25  "  C  schwanken,  nur  vorübergehend 
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auf  25 — 35  "^  und  blols  ausnahmsweise  noch  tiefer  sinken.  Im 
April  macht  sich  dann  schon  wieder  die  Einwirkung  der  Sonne 
bemerkbar,  die  im  Mai  und  Juni  so  stark  wird,  dal's  auch  die 
Eskimos  ihre  Augen  durch  Schneebrillen  schützen  müssen. 
Juli  und  August  sind  die  wärmsten  Monate,  die  Schnee  und 
Eis  an  den  meisten  Lagen  früher  oder  später  zum  Schmelzen 
bringen.  Freilich  ist  die  Witterung  dortzulande  ebenso  unbe- 
ständig und  verschiedenartig  wie  in  unseren  Gegenden,  womit 
der  Reisende  immer  rechnen  mufs. 

Winde  wehen  fast  beständig,  mitunter  tagelang  aus  der- 
selben Eichtung,  während  meiner  Anwesenheit  im  Lande  viel 
aus  Westen;  manchmal  schlagen  sie  auch  innerhalb  weniger 
Stunden  in  die  Gegenrichtung  um.  Sie  sind  mitunter  so  heftig, 
dafs  es  schwierig,  ja  gefährlich  ist,  über  Land  zu  gehen,  ein 
Bootfahren  auf  dem  Meere  sogar  ganz  unmöglich  wird.  Nicht 
selten  kommt  es  vor,  dafs  Leute  ein  paar  Stunden  von  Killinek 
entfernt,  aber  jenseit  des  Ikkerasak,  tage-,  ja  wochenlang 
warten  müssen,  ehe  sie  nach  der  Station  gelangen  können, 
wodurch  mitunter  schon  grofser  Nahrungsmangel  eintrat.  Bei 
stürmischem  Wetter  sind  die  Landtiere  oft  wie  weggeblasen; 
ich  habe  halbtägige  Exkursionen  mit  Paksau  unternommen, 
ohne  nur  einen  Vogel  zu  sehen.  Und  als  Kajakfahrer  ist  der 
Labradoreskimo  heutzutage  wenig  unternehmend.  —  Wind- 
stillen haben  selten  längere  Dauer,  treten  aber  oft  gegen 
Mittag  und  Abend  oder  auch  sonst  zwischen  dem  Wechsel 
der  Windrichtungen  ein. 

Niederschläge  gehören  zu  den  alltäglichen  Erscheinungen, 
wenngleich  sie  in  der  Regel  nur  geringe  Wassermengen  zur 
Erde  befördern.  Völlig  niederschlagslose  Tage  mit  klarem 
Himmel  waren  wenigstens  während  meines  Aufenthaltes  im 
nordöstlichsten  Labrador  selten,  mehrere  solcher  aufeinander- 
folgend nur  zwei-  oder  dreimal  beobachtet.  Gewöhnlich  wechselte 
das  Wetter  aller  paar  Stunden:  früh  Nebel,  mittags  Regen, 
abends  Sonnenschein,  falls  es  nicht  vorzog,  seine  düstergraue 
Miene  den  ganzen  Tag  herauszukehren.  Höchstens  die  August- 
wochen waren  noch  einigermalsen  beständig.  Dann  aber  konnte 
man  keinen  Tag  vor  dem  Abend  loben.  —  Bei  klarem  Wetter 
fiel  des  Nachts  reichlicher  Tau,  der  uns  zwang,  alle  Gerät- 
schaften, auch  das  Brennholz,  am  Abend  sorgfältig  zuzudecken 
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oder  ins  Zelt  hineiiizunehmen,  später  im  Jahre  starker  Reif. 
Die  eigentlichen  Niederschläge  bestanden  zumeist  aus  feuchtem 
Nebel  oder  feinem  Sprühregen,  der  alles  durchnäfste. 
Dichter,  trocknerer  Nebel  stellte  sich  auf  dem  Meere  auch  bei 
sonnigem  Wetter  oft  ziemlich  rasch  ein,  um  in  der  Regel  nach 
gewisser  Zeit  wieder  zu  verschwinden.  Man  sah  mitunter 
scharf  begrenzte  Nebelmassen  sich  auf  dem  Meere  hinwälzen. 
Stärkerer  Regen  in  gröfseren  Tropfen  war  etwas  seltner  als 
der  feine  Sprühregen,  hielt  aber  mehrmals  auch  tagelang  an 
und  brachte  dann  reichliche  Wassermengen  zur  Erde,  die 
überall  in  Rieseln  und  Giefsbächen  zu  Tale  rannen.  Von  An- 
fang September  traten  Schneefälle  ein,  die  Mitte  des  Monats 
reichlicher  wurden,  oft  aber  auch  mit  Regen  wechselten.  An- 
fang Oktober  kamen  mehrmals  bedeutende  Schneemengen 
herab.  Doch  schwanden  sie  unter  der  Wirkung  von  Sonnen- 
schein und  Wind  rasch  wieder  zusammen.  Auch  in  dieser 
Jahreszeit  noch  war  der  Wechsel  des  Wetters  eigentümlich. 
Manches  Jagdzuges  auf  Schneehühner  gedenke  ich,  wo  uns 
das  eine  Mal  das  tollste .  Schneetreiben  um  wirbelte  und  der 
klare  Schneestaub  fliegend  vor  uns  herwehte,  die  Plateaus 
fegend  und  die  Abhänge  so  tief  überschüttend,  dafs  man 
ahnungslos  darin  versank;  eine  Viertelstunde  später  dagegen 
lag  die  weite  Landschaft  bei  völliger  Windstille  vor  unsern 
entzückten  Augen,  der  lachende  Sonnenschein  glitt  über  die 
blendendweifsen  Flächen,  während  dunkelblaue  Schatten  sich 
geheimnisvoll  über  die  Schluchten  und  Felsabstürze  breiteten. 
Nach  kurzer  Zeit  freilich  war  oft  die  Herrlichkeit  wieder 
dahin,  düster  wallend  zog's  am  Himmel  herauf,  und  der  wilde 
Tanz  begann  von  neuem.  Das  vielfach  „schlechte"  Wetter 
minderte  die  theoretisch  mögliche  Arbeitsleistung  um  ein  gut 
Teil  herab.  —  Manchmal  kamen  dann  freilich  auch  Stunden 
und  Tage,  die  für  alle  Not  volle  Entschädigung  brachten, 
Stunden  so  wonnig  und  hell,  wie  man  sie  nicht  schöner  er- 
denken kann,  Stunden,  von  denen  ich  für  eine  gern  Tage  voll 
Regen  und  Sturm  hinnahm.  Dann  safs  ich  oben  im  Grase  und 
schaute  hinunter,  schaute  auf  das  funkelnde,  zitternde  Meer, 
wo  die  kleinen  leichten  Wellen  sich  im  muntern  Spiele  nach- 
eilten, schaute  drüber  hinweg  nach  den  fernen  weifsen  Berg- 
spitzen,  die   so   sehnsüchtig  weit   und  doch  auch  wieder  so 
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greifbar  nah  in  der  reinen,  bläulichen  Luft  aufragten,  liels 
mich  liebkosend  umwehen  vom  grülsenden  Sonnenscheine,  der 
wohl  aus  der  Heimat  herkam,  aus  buntbewegten  Gassen  zu 
mir  einsam  Träumenden. 

Von  besonderen  Himmelserscheinungen  ist  folgendes 
zu  berichten,  Gewitter  wurden  mit  Ausnahme  jener  geringen 
Entladungen  am  26.  Juli  nicht  mit  Sicherheit  wahrgenommen. 
Luftspiegelungen  waren  auch  seltner  als  im  Eise.  Etliche 
Male  zeigten  sich  gegen  Mittag  bei  etwas  dunstiger  Luft  ver- 
schwommene Nebensonnen.  In  dem  weiten  Ringe,  der  die 
eigentliche  Sonne  umgab,  wurden  besonders  die  zwei  wagerecht 
von  ihr  stehenden  Nebensonnen  bemerkbar.  Die  Erscheinung 
wirkte  wohl  eigentümlich,  aber  keineswegs  grolsartig.  In  un- 
gleich schönerer  Pracht  zeigte  sich  dagegen  der  Mond.  Sehr 
oft  war  er  von  Ringen  und  Höfen  umgeben,  die  bedeutend 
farbiger  und  klarer  als  bei  uns  hervortraten.  Seltener  be- 
obachtete ich  inmitten  der  Ringe  Nebenmonde.  Das  strahlende 
Licht  des  Xachtgestirns  erschien  mir  auch  ki'äftiger  als  hier- 
zulande; ich  konnte  wiederholt  ohne  Schwierigkeit  mit  kleinen 
Bleistiftzeichen  in  mein  Notizbuch  schreiben  und  dies  deutlich 
lesen,  dazu  auch  weit  in  die  Ferne  sehen,  bis  zum  Kallaruselik 
und  zu  der  südlichen  Halbinsel  Nuvualuk.  Der  Glanz  der 
sonst  so  prächtig  funkelnden  Sterne  verblalste  dann  in  der 
Umgebung  der  Königin  der  Nacht.  Fast  |allabendlich ,  bevor 
ich  schlafen  ging,  stand  ich  noch  ein  wenig  draulsen  und 
schaute  zum  Himmel  empor,  bei  klarem  Wetter  immer  wieder 
von  gleicher  Bewunderung  des  leuchtenden  nordischen  Fir- 
maments erfüllt,  bis  das  Geheul  der  Hunde  mich  vertrieb,  die 
mit  ihrer  widerlichen  Stimme  nicht  nur  den  Aufgang  des 
Mondes,  wenigstens  des  volleren,  pünktlich  konstatieren,  sondern 
auch  dessen  weitern  Lauf  gewissenhaft  verfolgen.  Ihr  leicht 
reizbares  Nervensystem  scheint  durch  das  Mondlicht  stark  be- 
t^influfst  zu  werden.  —  Polarlichter  traten  erst  im  späteren 
Teile  des  Herbstes  häufiger  auf  und  meist  auch  nur  in  jenen 
raondlichtartigen  weiisen  Schleiern,  die  in  wallenden  Bändern, 
Streifen  und  Wolken  über  den  Himmel  ziehen,  manchmal  hell 
erstrahlen  und  in  Flackern  übergehen,  dais  das  ganze  Firmament 
aufflammt,  dann  wieder  abblassen  oder  nur  hier  und  dort  deut- 
licher hervortreten.    Vollkommen  ausgebildete  Lichtkronen  be- 
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obachtete  ich  nicht;  auch  die  grünliche  und  rötliclie  Färbun»; 
der  Strahlen  und  Bänder  zeigte  geringe  Intensität.  Trotzdem 
reizte  mich  die  Beobachtung  des  wechselvollen  Himmels  derart, 
dafs  ich  oft  die  Müdigkeit  vergafs.  Waren  es  denn  wirklich 
die  Seelen  der  Abgeschiedenen,  die,  wie  die  Eskimos  sagen. 
da  oben  umherhuschen?  —  Wunderbare  Sonnenuntergänge, 
bei  denen  sich  aufflammende  Strahlen  gelegentlich  bis  tief  in 
die  Dunkelheit  erhielten,  habe  ich  im  August  mehrmals  be- 
obachtet. Sie  erinnerten  an  Polarlichtkronen.  Überhaupt 
gehört  das  abwechslungsvolle  Farbenspiel  des  Himmels  bei 
Tage  und  bei  Nacht  zu  den  schönsten  Erscheinungen  dieser 
Länder,  was  seinen  Grund  wohl  in  der  Reinheit  und  Klarheit 
der  Luft  hat. 

Von  den  klimatischen  Verhältnissen  ist  die  Entwicklung 
der  Pflanzenwelt  unmittelbar  abhängig.  Dafs  diese  in  unsern 
Gegenden,  verglichen  mit  benachbarten  Örtlichkeiten,  eine  un- 
günstige ist,  wurde  schon  hervorgehoben.  Der  Grund  hierfür 
mag  teils  in  der  exponierten  Insellage  inmitten  eines  nur  wenige 
Monate  des  Jahres  eisfreien  Meeres  bestehen,  teils  in  der  fast 
durchaus  felsigen  Terrainbeschaffenheit  des  Gebietes.  Im  all- 
gemeinen beginnt  die  Entwicklung  der  Pflanzen  nicht  vor  Juni, 
wenn  auch  einzelne  besonders  geschützte,  sonnige  Plätze 
Ausnahmen  zeigen  mögen.  Im  Juli  entfaltet  sich  dann  die 
Vegetation  zusehend  mit  grofser  Schnelligkeit,  so  dafs  sie  Ende 
des  Monats  schon  auf  dem  Höhepunkte  angelangt  ist.  Einige 
Arten,  wie  Pyrola  rotundifolia,  kommen  freilich  in  der  ßegel 
erst  im  August  zur  Blüte;  in  der  Hauptsache  aber  stellt  dieser 
Monat  die  Zeit  der  Samenbildung  dar.  Mit  der  Abnahme  und 
dem  Kühler  werden  der  Tage  vergehen  gewisse  zarte  Blumen, 
z.  B.  der  gelbe  arktische  Mohn  (Fapaver  nudicaiile),  sehr  rasch; 
andere  freilich,  z.  B.  das  Alpen fingerkraut  (FotentiUa  alpestris) 
zeigen  bis  spät  in  den  Herbst  hinein  eine  überraschend  reiche 
Entwicklung  von  sogar  6,  10  und  auch  noch  mehr  blättrigen 
Blüten,  die  selbst  durch  tagelanges  Schnee-  und  Frostwetter 
nicht  so  leicht  unterdrückt  wird.  Ist  der  September  warm, 
kommen  wohl  auch  in  der  Umgebung  von  Killinek  geringe 
Mengen  von  Beeren  —  ich  fand  solche  besonders  an  Ardosta- 
phylos  alpina  —  zur  Reife.  Sie  zu  sammeln  aber  ist  nur  in 
Ausnahmejahren  lohnend,  so  sehr  dies  in  etwas  weiter  südlich 
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gelegenen  Gebieten  Labradors  von  den  Eskimos  getan  wird.  — 
Meine  späte  Ankunft  im  Lande  und  das  Reisen  bis  Mitte 
September  hatten  zur  Folge,  dafs  meine  Pflanzensammlung  eine 
sehr  lückenhafte  blieb,  zumal  mir  eine  ganze  Anzahl  in  meiner 
nassen  Wohnung  und  auf  den  Reisen  verschimmelte,  Blätter 
und  Blüten  verlor,  weggeworfen,  aber  später  doch  nicht  durch 
andere  Exemplare  ersetzt  wurde.  Ich  vereinige  deshalb,  um 
eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Flora  unsers  Gebietes  zu 
geben,  die  Liste  der  von  mir  mitgebrachten  Pflanzen  mit  der- 
jenigen von  L.  E.  Borden,  der  am  28.  und  29.  Juli  1904  eben- 
falls in  der  Gegend  sammelte.^)  —  Die  Killineker  Eskimos, 
von  denen  ich  einer  Zahl  der  intelligentesten  mein  kleines 
Herbar  zeigte,  kannten  nur  für  wenige  Arten  Namen,  die  ich 
beifüge.  Herr  Missionar  Hettasch  in  Hoflfenthal,  der  sich  seit 
Jahren  mit  der  Flora  Labradors  beschäftigt  hat,  behauptete 
dasselbe  auch  für  die  andern  Missionsstationen.  Eine  Be- 
nutzung der  Pflanzen  findet  in  geringem  Grade  statt;  ich  füge 
das  mir  hierüber  Mitgeteilte  ebenfalls  bei. 

Terzeichnis 

einer  Anzahl  im  nordöstlichsten  Labrador  gesammelter 
Pflanzenarten. 

***  Alectoria  ochroleuca  Var.  cincinata  (Fr )  —  Tingaujat. 

***  Cladonia  sylvatica  (Hoffm.)  —  Renntierflechte,  Nerkagasek? 

***  Cladonia  bellidiflora  Ach. 

***  Dactylina  arctica  (Hook)  Nyl.  —  Nerkat. 

***  Siphula  ceratitis  (Wbg.)  Fr.  —  Nijaurasat. 

***  Cetraria  nivalis  (L.)  Ach.  —  Tartschenflechte ,    Nerkagasek  —  Wird 

ausnahmsweise  gegessen. 
***  Nephroma  arcticum  (L.)  —  Koajaut. 


1)  List  of  Plants  collected  in  1904  during  the  cruise  of  the  Neptune. 
Bj  L.  E.  Borden,  M.  D..  and  named  by  Mr.  J,  M.  Macoun.  —  Appendix  III, 
p.  320,  to  A.  P.  Low,  Cruise  of  the  Neptune,  Ottawa  1906. 

***  Von  mir  allein  gesammelt, 
**  von  mir  und  Borden  gesammelt, 
*  von  Borden  allein  gesammelt.  — 

Die  Bestimmung  der  von  mir  gesammelten  Phanerogamen  und  Gefäfs- 
kryptogamen  nahmen  die  Herren  ür.  Th.  Wolf  und  Dr.  B.  Schorler  in 
Dresden  gütigst  vor,  die  der  Weiden  Herr  0.  v.  Seemen  in  Berlin,  die  der 
Flechten  Herr  Dr.  A.  Zahlbruckner  in  Wien. 
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***  Bacouiifrium  lanngi7iostim  (Ehrh.)  Brid.  —  Astmoos,  Mannik  —  Als 

Laiupenducht  verwendet. 

***  Vystopteris  fraiiilis  Bernh.  —  Blasenfarn. 

***  Kquisetnni  arvense  L.  var.  campestrc  Milde  —  Schachtelhalm. 

***  Lycopodium  Seingo  L.  —  Bärlapp,  Kakkiianatnt. 

***  Trisetum  suhspicatum  P.  B.  —  Nappakotaujok. 

*  Hierochlon  alpina  R.  &  S.  —  Darrgras. 
***  Pon  alpina  L.  —  Rispelgras. 

**  Poa  arctica  R.  Br. 
***  Festuca  ovina  L.  var.  alpina  (Graud.)  Koch,  und  F.  borealis  Ijg^.  — 

Schwingelgras,  Iviksukak. 
***  Elymus  arenarins  L.  var.  vülosus  E.  Mey.  —  Haargras,  Singailit  — 

In  die  Stiefel  eingelegt. 
***  Eriophorum  angustifoliuni  Roth.  —  Wollgras,  Killingnatut. 
***  Eriophorum  Scheuchzeri  Hopp.  —  Pualungoak  —  In  die  Handschuhe 

eingelegt. 

*  Eriophorum  vaginatum  Li. 

***  Carex  rigida  Grood.  —  Riedgras. 
**  Carex  hyperboren  Wahlbg. 

*  Tofie/dia  borealis  Wahlbg.  —  Kelke. 

*  Salix  nnglorum  Cham.  —  Weide  —  Die  „Weidenwolle"  wird  gelegent- 

lich zum  Feuermachen  benutzt. 

*  Salix  herbacea  L. 

*  Salix  Labradorica  Rydb. 

**  Salix  reticulata  L.  —  Kigutanginagutit. 

*  Salix  Uva-ursi  Pursh. 

***  Salix  Cutleri  Tuckerm.  —  Orpit. 

**  Oxyria  diqyna  Hill.  —  Ampfer,  Kungulik  —  Blätter  gern  roh  gegessen. 

**  Polygonuyn  viviparuni  Li.  —  Knöterich,  Tuglat  —  Blätter   gern   mit 
Seehundsöl  vermischt  als  Salat  gegessen. 
***  Silene  acaulis  L.  —  Leimkraut. 

*  Lychnis  apetala  L.  —  Lichtnelke. 
***  Stellaria  humifusa  Rottb.  —  Miere. 
***  Stellaria  cerastioides  L. 

*  Stellaria  longipes  Goldie. 

**  Cerastium  nlpinum  L  —  Hornkraut,  Pilluk  —  Ganze  Pflanze  gegessen. 
***  Alsiyie  venia  L.  var.  propinqua  Rieh.  —  Meirich. 
***  Ranunculus  nivalis  L.  —  Hahnenfufs. 

**  Ranunculus  pygmaeus  Wahlbg. 
***  Papaver  nudicaule  L.  —  Mohn. 

***  Cochlearia  groenlnndica  Li.  —  Löffelkraut,  Kungaleujat  —  Gegessen. 
***  Cardamine  pratensis  L.  —  Schaumkraut. 

*  Draba  Bellii  M.  H.  M.  —  Hungerblümchen. 
**  Arabis  alpina  L.  —  Gänsekraut. 

**  Bhodiola  rosca  L.  —  Sedum,  Tuglerunak  —  Auf  Wunden  gelegt  und 
auch  gegessen. 
***  Saxifraga  caespitosa     Kch.  var.  groenlnndica  (L.)  —  Steinbrech. 
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*  Saxifraga  cernua  L. 

***  Potentilla  nivea  L.  var.  macrophylla  Lehm.  —  Fingerkraut. 
**  Potentilla  emarginata  Piirsh. 

**  Potentilla  alpestris  Hall.  f.  (=  maculata  anct.  var.). 
**  Dryas  octopetala  L.  var.  integrifolia  (Yahl.). 

*  Astralagus  alpimis  L.  —    Tragant. 

*  Empetrum  nigrum  L.  —  Krähenbeere. 

*  Epilobium  latifolinm  L.  —  Weidenröschen. 

*  Epilobium  spicatum  Lam. 

**  Pyrola  rotundifolia  L.  var.  grandiflora  (Rad.)  DC.  (=  pumila  Hook.?) 

—  Birnkraut. 
**  Aretostaphylos  alpina    Spr.   —    Bärentraube,    Kallakotit   —   Beeren 

dieser   und   anderer  Arten   gern   gegessen;    Vorbeiigungsmittel   für 

Ausschlag  (Kallak). 

*  Vaccinium  uliginosuni  L.  —    Trunkelbeere,  Kigutangernek. 

*  Bryanthus  taxifolius  Gray, 

*  Diapensia  Lapponica  L. 

**  Ärmeria  vulgaris  Willd.  var.  Labradorica  "Wahlbg.  —  Grasnelke. 

**  Ve7-onica  alpin a  L.  —  Ehrenpreis. 

**  Pedicularis  flammea  L.  —  Rodel. 

**  Campamila  uniflora  L.  —  Glockenblume. 

**  Erigeron  uniflorus  L.  —  Berufkraut,  Ussat. 

*  Erigeron  debilis  Gray. 

**  Antennaria  alpina  R.  Er.  —  Katzenpfötchen. 

**  Taraxacum  officinale  Webb.  var.  ceratophorum  (Ledeb.)  DC.  —  Löwen- 
zahn, Missaktak  —  Blätter  und  Stengel  gegessen. 

Es  mag  nun  auch  eine  übersichtliche  Aufzählung  der 
höheren,  für  die  Bevölkerung  teilweise  bedeutungsvollen  Tiere 
folgen.  Von  der  niederen  Tierwelt  bin  ich  gegenwärtig  nicht 
in  der  Lage,  einigermafsen  vollständige  Verzeichnisse  aufzu- 
stellen; ebensowenig  liegen  genaue  Untersuchungen  über  die 
Fische  unsers  Gebietes  vor. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Bewohner  sind  nur 
wenige  Fische.  Obenan  steht  der  Kabeljau,  Oadus  callarias 
Merr.,  eskimoisch  Ogak,  der  seine  Züge  bis  nachunsern  Gegenden, 
aber  in  der  Kegel  nicht  allzuviel  weiter  nördlich  und  westlich 
ausdehnt  und  während  der  eisfreien  Sommer-  und  Herbst- 
monate mehr  oder  minder  zahlreich  auftritt.  Man  fängt  ihn 
ziemlich  leicht  mit  dem  bekannten,  meist  unbeköderten  Doppel- 
haken, wie  früher  beschrieben  wurde.  Während  weiter  süd- 
wärts in  Labrador  nicht  nur  Hunderte  von  Schonern  den 
„Codfischen"  nachstellen,  sondern  auch  die  Eskimos  gute  Ein- 
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nahmen  mit  Fangen  und  Trocknen  derselben  haben,  wird  unsere 
Gegend  jetzt  nur  ausnahmsweise  von  einem  Neufundländer 
Fischdampfer  zu  diesem  Zwecke  aufgesucht,  da  die  Fangplätze 
weiter  südwärts  bequemer  und  reicher  sind.  Auch  die  Killineker 
Eskimos  stellen  dem  Ogak  im  allgemeinen  nur  für  den  eigenen 
Bedarf  nach.  Zumeist  kochen  sie  ihn  frisch,  die  abgeschnittenen 
Köpfe  wohl  auch  halb  faulig,  teilweise  trocknen  sie  die  Tiere, 
was  aber  bei  der  vielfach  so  kühlen  und  feuchten  Witterung 
recht  schwierig  ist.  Deshalb  war  auch  die  Ausfuhr  gedörrter 
Stockfische  bisher  unbedeutend,  während  sie  für  die  übrigen 
sechs  Herrnhuter  Missionsstationen  den  wichtigsten  Export 
darstellte.  —  Im  Jahre  1905  betrug  daselbst  die  Menge 
4035  qtls.  im  Werte  von  21149  Dollar,  1904  von  23157  Dollar: 
Governor  Mac  Gregor,  Report,  1906,  p.  40,  41.  —  Auch  ähn- 
liche dorschartige  Fische,  Microgadus  tomcod  (Walb.J  und  Molva 
molva  Merr.  dürften  gefangen  werden.  —  Mitunter  tritt  ein 
kleiner  lachsartiger  Fisch,  der  Kapelan,  MaUotus  vülosus 
(Müll.),  eskimoisch  Kolleligak,  in  grofsen  Zügen  auf,  besonders 
ostwärts  von  Kap  Chidley.  Man  fängt  die  Tiere  in  Netzen, 
weiter  südlich  in  Labrador  aber  weit  häufiger  als  in  unserm 
Gebiete,  trocknet  sie  zumeist  und  verwendet  sie  im  Winter 
besonders  als  Hundefutter.  —  In  gewissen  Buchten  der  Ungava 
Bai  südlich  von  Killinek  scheint  es  gute  Fangplätze  für 
Salmoniden,  wahrscheinlich  der  Arten  Coregonus  qiiadrüa- 
teralis  (Rieh.),  Salvelinus  fontinalis  (Mitch.)  und  Salvelinus 
alpiniis  stagnalis  (Fabr.)  oder  arcturus  (Gthr.),  eskimoisch 
Ekalluk,  zu  geben.  Doch  war  der  rationelle  Fang,  der  im 
allgemeinen  nur  im  Juli  erfolgreich  ist,  und  das  Einsalzen  in 
Fässer,  wie  es  an  den  andern  Missionsstationen  geschieht 
(1904  für  4788  Dollar  exportiert,  1.  c),  zunächst  in  Killinek 
noch  nicht  in  gröfserem  Mafse  durchgeführt.  Die  Süfswasser- 
seen  und  die  flielsenden  Gewässer  beherbergen  ebenfalls,  wohl  zu 
denselben  Arten  gehörige  Forellen,  eskimoisch  Anaklek  und  Idluk 
genannt,  welche  aber  in  unserm  nördlichsten  Gebiete  angeblich 
immer  Kümmerer  bleiben  sollen.  Es  war  mir  tatsächlich  unmög- 
lich, gröfsere  als  fingerlange  Exemplare  von  Salvelinus  fontinalis 
aufzutreiben.  Freilich  wurden  auch  diese  kleinen  Fische  von 
Frauen  und  Kindern  mit  unendlicher  Geduld,  wie  sie  nur  den 
Eskimos  eigen  ist,  in  Schlingen  gefangen,  die  man  den  Tierchen 

Mitten,  d.  Ver.  f.  Erdk.  z.  Dresden.  Heft  8.  5 
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um  den  Leib  zieht.  Eine  andere  Methode  kennt  man  nicht, 
es  sei  denn,  man  versuche,  sie  mit  der  Hand  unter  Steinen 
hervorzuziehen.  Ich  schickte  einmal  eine  fleilsige  Frau  zum 
Fange  von  Forellen  aus  und  erhielt  als  Ergebnis  des  ganzen 
Tages  vier  fingerlange  Exemplare.  Trotz  dieser  anscheinend 
geringen  Resultate  sah  ich  öfters  Frauen  und  Kinder  gebückt 
und  aufmerksam  spannend  in  breiten,  flachen  Bächen  stehen. 
Auf  Binnenlandswanderungen  kann  man  mitunter  nichts  anderes 
erlangen.  So  ernährte  sich  eine  Familie  mit  mehreren  Kindern, 
die  im  September  1906  vom  mittleren  Teile  der  östlichen  Ungava 
Bai-Küste  zu  Fufse  nach  Killinek,  bez.  dem  gegenüberliegenden 
Festlande  kommen  wollte  und  der  tiefen  Buchten  wegen  weit 
durchs  Hinterland  zog,  viele  Tage  von  nichts  anderem  als  den 
Erträgnissen  dieser  Forellenfischerei.  Als  die  Leute  endlich 
drüben  angelangt  waren  und  wie  besprochen  ein  Feuer  angezündet 
hatten,  wurden  sie  —  es  war  an  einem  schönen  Sonntag  Nach- 
mittage —  sofort  per  Boot  herübergeholt.  Sie  sahen  nicht 
gerade  wohlgenährt  aus,  fühlten  sich  auch  ziemlich  schwach, 
zeigten  aber  im  übrigen  ganz  gute  Laune.  —  Lachse,  Salmo 
solar  L.,  eskimoisch  Kavisilik,  fängt  man  bei  Killinek  in  der 
Regel  nicht.  Die  nächsten  guten  Plätze  ihres  Vorkommens 
liegen  im  Süden  der  Ungava  Bai,  in  den  Mündungsgebieten 
des  George  River,  des  Whale  River  und  des  Koksoak,  wo  die 
Eskimos  den  Fang  unter  Anleitung  der  Beamten  der  Hudson 
Bay  Company  rationell  betreiben.  —  Andere  Fische  als  die 
erwähnten,  z.  B.  einen  Plattfisch,  wohl  Liopsetta  putnami  (Oill.), 
eskimoisch  Nettarnak,  fängt  man  nur  gelegentlich.  —  Noch 
sind  die  Haifische,  eskimoisch  Ekalluvdk,  zu  nennen,  die 
besonders  zu  der  mitunter  8 — 10  m  langen  Art  Cetorhinus 
maximus  (Ghmn.),  sowie  der  schwächeren  Somniosus  microce- 
phalus  (Bloch)  gehören.  Diese  in  der  Regel  ungefährlichen 
Tiere  verursachen  viel  Schaden,  weil  sie  sich  häufig  in  den 
grofsen  Seehundsnetzen  fangen  und  hier  nicht  nur  etwa  darin 
hängende  ertrunkene  Seehunde  anfressen,  sondern  auch  die 
wertvollen  Netze  zerbeifsen.  Sie  werden  deshalb  von  den 
Eskimos  gehafst;  doch  ifst  man  im  allgemeinen  weder  ihr  Fleisch, 
noch  benutzt  regelmäfsig  ihre  Leber,  um  derentwillen  man 
anderwärts,  z.  B.  nördlich  von  Island,  den  Tieren  in  besonderen 
Schiff'en  nachstellt. 
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Lurche  (Amphibien)  und  Kriechtiere  (Reptilien)  fehlen 
in  unserm  Gebiete  scheinbar  vollständig'.  Wie  weit  eine  von 
mir  flüchtig,  aber  mit  Sicherheit  beobachtete  Froschart  (?)  an 
der  Ungava  Küste  nordwärts  geht,  muls  durch  spätere  Be- 
obachtungen festgestellt  werden. 

Besser  bekannt  ist  die  Vogel  weit,  deren  Untersuchung 
ja  auch  meine  Spezialforschungen  an  Ort  und  Stelle  dienten. 
Ich  verweise  in  diesem  Punkte  auf  meine  eingehenden  Dar- 
legungen im  Journal  für  Ornithologie,  Leipzig  1908,  S.  177 — 
202  und  307—392,  und  fasse  mich  hier  kurz.  —  Die  Bedeutung 
der  Vogelwelt  für  die  Eskimos  ist  eine  ziemlich  hohe,  wenn 
sie  auch  hinter  der  der  Säugetierwelt  wesentlich  zurücksteht. 
Man  schätzt  den  Wert  der  Vögel  nach  der  Gröfse  und  Schmack- 
haftigkeit  der  Portionen,  die  sie  für  den  Kochtopf  liefern,  sowie 
nach  der  Leichtigkeit  ihrer  Erlangung  und  verfolgt  sie  dem- 
entsprechend. Die  kleinen,  scheuen  und  seltnen  Vögel  beachtet 
man  wenig.  Vor  allem  stellt  man  den  zur  Zugzeit  scharen- 
weise, oft  überaus  zahlreich  auftretenden  gröfseren  Vögeln, 
als  Schneehühnern,  Enten,  Möven,  Lummen  und  andern  Wasser- 
vögeln nach.  Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  Eiderenten, 
die  sich,  solange  das  Meer  nicht  völlig  mit  Eis  bedeckt  ist, 
gesellig  an  den  flacheren  Strandpartien  aufhalten.  Ihnen  sucht 
man  auch  Eier  und  Dunen  zu  nehmen,  was  bei  andern  Arten 
nur  gelegentlich  geschieht,  zumal  das  ganze  Gebiet  arm  an 
Brutkolonien  ist  und  keinen  einzigen  sogenannten  Vogelberg 
von  gröfserem  Umfange  enthält.  — 

Es  folge  nun  ein 

Yerzeichnis 

der  für  das  nordöstlichste  Labrador  festgestellten 
Vogelarten. 

Colymbus  griseigena  holboellii  (Rhdt.)  —  Holboell's  Rothals- Taucher  — 
Wahrscheinlich  gelegentlicher  Durchzügler. 

Fodiiymbus  podiceps  (L.j  —  Ciefleckischnähliger  Taucher  —  Ausuahmsweiser 
Besucher. 

Urinator  imber  (Gunu.)  —  Eistaucher,  eskimoisch  Tüllik  —  Verbreiteter 
aber  nicht  häufiger  Brutvogel. 

Urinator  arcticus  arcticus  (L.)  —  Polar-Seetaucher  —  Scheinbar  gelegent- 
licher Dui'chzügler. 
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Urinator  lumme  (Grunn.)  —  Nord-Seetaucher,  Kaksau  —  Verbreiteter  und 

nicht  seltner  Brutvogel. 
Fratercula  arctica  arctica  (L.)  oder  Fratercula  arctica  glacinlis  Steph.  — 

Papagei-Taucher,  Siggoluktok  —  Seltner  Dui'chzügler. 
Cepphus  grylle  mandüi   (Licht.)   —   Jlandt's  Gryll- Lumme,   Pitsiulak  — 

Stellenweise  Bnitvogel  und  häufiger  Durchzügler. 
TJria  lomvia  lomvia  (L.)  —  Dickschnäblige  Lumme:    Akpa,  Akpavik  — 

Vielleicht  Brutvogel,  gemeiner  Durchzügler. 
TJria  troile  troile  (L.)  —  Dünnschnäblige  Lumme,  Akpavik  —  Gelegent- 
licher Gast. 
Alca  torda  L.  —  Tord-Alk,  Akpa,  —  Nicht  häufiger  Durchzügler. 
Alle  alle  (L.)  —  Krabbentaucher,  Akpaliarsuk  —  Gemeiner  Durchzügler. 
Megalestris  skua  (Brunn.)  —  Groiäe  Raubmöve  —  Seltner  Gast. 
Stercorarius  pomarinus  (Temm.)  —  Mittlere  Raubmöve,  Jssungak  —  Nicht 

seltner  Besucher  und  vielleicht  auch  Brutvogel. 
Stercorarius  parasiticus   (L.)   —    Schmarotzer   Raubmöve,    Issungak    — 

Häufiger  Besucher  und  stellenweiser  Brutvogel. 
Stercorarius  longicaudtis  Vieill.  —  Kleine  Raubmöve,  Issungak  —  Ziem- 
lich seltner  Besucher  und  wahrscheinlich  stellenweiser  Brutvogel. 
Gavia  alba   (Gunn.)  —  Elfenbein -Möve,    Naujaluk  —  Ziemlich  häufiger 

Durchzügler. 
Bissa  tridactyla  tridactyla  (L.)  —  Dreizehen-Möve,  Nautsak  —  Gemeiner 

Durchzügler. 
Larus  glaucus  Brunn.  —  Eis -Möve,  Nauja  —  Häufiger  Besucher,  doch 

ziemlich  seltner  Brutvogel. 
Larus  kumlieni  Brewst.  —  Kumlien's  Möve  —  Anscheinend  Durchzügler. 
Larus  leucopterus  Faber  —  Polar-Move,  Naujarsuk  —  Nicht  seltner  Gast 

und  Durchzügler. 
Larus   marinus   L.   —    Mantel-Möve,    Kollelik   —   Ziemlich  seltner  Be- 
sucher. 
Larus    argentatus   smithsonianus    Coues  —  Amerikanische   Silber- Möve, 

Nauja  —  Häufiger  Besucher  und  nicht  seltner  Brutvogel. 
Xema  sabinii  (Sab.)  —  Schwalben  -  Möve  —  Seltner  Herbstdurchzügler. 
Sterna  hirundo  L.  —  Flufs- See  schwalbe,  Immerkotailak  —  Gelegentlicher 

Besucher  oder  Durchzügler. 
Sterna  nmcrura  macrura  Naum.  —  Küsten-Seeschwalbe,  Immerkotailak  — 

Unbeständig  auftretender  Dui'chzügler. 
Fulmarus  glacialis  glacialis  L.  —  Eis -Sturmvogel,  Kakkordluk  —  Sehr 

häufiger  Besucher  und  Durchzügler. 
Puffinus  gravis  (O'Reüly)  —    Grofser   Sturmtaucher,  Kakkordlungoak  — 

Gelegentlicher  Sommerbesucher. 
Fuffin.us  griseus  stricklandi  Ridgw.  —  Dunkler  Sturm  taucher  —  Seltner 

Besucher. 
Procellaria  pelagica  L.    -  Kleine  Sturmschwalbe,  Kukkiliksoak  —  Seltner 

Besucher. 
Oceanodroma    leucorrhoa    (Vieill.)    —     Gabelschwänzige    Sturmschwalbe, 

Kukkiliksoak  —  Gelegentlicher  Besucher. 
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Oceanites  oceanicus  (Kühl)  —  Buntfüfsige  Sturraschwalbe,  Kukkiliksoak  — 
Vielleicht  seltner  Gast. 

Suhl  b(issa7ia  (L.)  —  Bal's- Tölpel,  Kog'suk  —  Ausnahiasweiser  Grast. 

Phalacrocorax  cnrbo  (L.)  —  Kormoran-Scharbe,  Okaitok  —  Nicht  häufiger 
Durchzügler  und  wahrscheinlich  hier  und  dort  ßrutvogel. 

Mergus  serrator  (L.)  —  Mittlerer  Säger,  Pai  —  Nicht  häufiger  Brutvogel 
und  Durchzügler. 

Mergus  cucullntus  L.  —  Hauben -Säger,  Java  —  Nicht  häufiger  Durch- 
zügler und  möglicherweise  Brutvogel. 

Anas  boschas  conboschas  Brehm  —  Stock-Ente,  Mitterluk  —  Ausnahms- 
weiser Gast. 

Anas  obscura  rnbripes  Brewst.  —  Düstere  Ente,  Mitterluk  —  Ziemlich 
seltner  Brulvogel. 

Nettion  crecca  carolinensis  (Gm.)  —  Amerikanische  Kriek-Ente  —  Aus- 
nahmsweiser Gast. 

Dafila  acuta  (L.)  —  Spiels -Ente,  Ivugak  —  Seltner  Gast. 

Aethya  affinis  affinis  (Eyt.)  oder  Aethya  marila  nearctica  —  Berg- Ente  — 
Ziemlich  seltner  Brutvogel. 

Clangula  dangula  americana  (Bp.)  —  Amerikanische  Schell-Ente,  Katjitok 

—  Wahrscheinlich  Durchzügler  oder  Gast. 

Clangula  islandica  (Gm.)  —  Spatel-Ente,  Katjitok  —  Nicht  seltner  Brut- 
vogel. 

Harelda  hyemalis  (L.)  —  Eis-Ente,  Aggek  —  Wohlbekannter,  doch  nicht 
häufiger  Brutvogel. 

Hisfrionicus  histrionicus  (L )  —  Kragen -Ente,  Ingiuliksiut  —  Nicht 
seltner  Brutvogel. 

Somateria  mollissima  borealis  Brehm  —  Brehm's  nördliche  Eider-Ente, 
Mittek  —  Häufiger  Bewohner  der  Meeresküsten  und  an  einigen  Stellen 
kolonienweiser  Brutvogel. 

Somateria  spectabilis  (L.)  —  Pracht -Eider -Ente,  Kingalik  —  Häufiger 
Besucher,  vereinzelter  Brutvogel. 

Oidemia  nigra  americana  (Sw.)  —  Amerikanische  Trauer-Ente,  üvingiajok 

—  Nicht  seltner  Durchzügler  und  vereinzelter  Brutvogel. 

Oidemia  fusca  deglandi   Bp,  —  Degland's  Samt -Ente,   Pitsiulakpak  — 

Scheinbar  Dui'chzügler. 
Oidemia  perspicillata  (L.) —  Brillen-Ente,  Sorluktok  —  Seltner  Durchzügler 

und  Gast. 
Chen  hyperborea  (Pall.)  [nivalis  (Forst.)?]  —  Schnee-Gans,  Kangu  —  Nicht 

seltner  Durchzügler. 
Anser  albifrons  gambeli  (Hartl.)  —  Amerikanische  Bläls-Gans,  Nerdlemak 

—  Wahrscheinlich  Durchzügler. 

Branta  canadensis  (L.)  [hutchinsii  (Rieh.)?]  —  Hutchins'  Canadische  Gans, 
Nerdlek  —  Nicht  seltner  Frühjahrs-  und  Herbstdurchzügler. 

Branta  bernicla  glaucogaster  (Brehm)  —  Ringel-Gans,  Nerdlemak  —  Nicht 
seltner  Durchzügler. 

Crymophilus  /ulicarius  (L.)  —  Breitschnäbliger  Wassertreter;  Savgak, 
Kajok  —  Ziemlich  häufiger  Durchzügler. 
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Phalaropus  lobatus  (L.)  —  Schmalschnäbliger  Wassertreter,  Savgak  — 
Nicht  allzu  häufiger  üurchzügler. 

Tringa  canutus  L.  —  Isländischer  Strandläufer,  TflUik  —  Seltner  Durch- 
zügler. 

Arquatella  maritima  maritima  (Brunn.)  —  Meeres-Strandläufer,  Tüllik  — 
Ziemlich  häufiger  Gast  und  Durchzügler. 

Actodromas  maculata  (Vieill.)  —  Gefleckter  Strandläufer,  Siksariarpak  — 
Nicht  seltner  Durchzügler. 

Actodromas  fuscicollis  (Vieill.)  —  Bonaparte's  Strandläufer,  Siksariak  — 
Häufigste  Strandläuferart  auf  dem  Durchzuge. 

Limonites  minutilla  (Vieill.)  —  Kleiner  amerikanischer  Strandläufer, 
Sullaijok  —  Nicht  besonders  häufiger  Durchzügler. 

Ereunetes  pusillus  pusillus  (L.)  —  Östlicher  amerikanischer  Zwerg- 
Strandläufer.  Sullaijok  —  Nicht  seltner  Durchzügler  und  vereinzelter 
Brutvogel. 

Calidris  arenaria  (L.)  —  Sauderling  —  Ziemlich  seltner  Durchzügler. 

Totanus  melanoleucus  (Gm.)  —  Grofser  Gelbschenkel;  Nioluk,  Kanaige  — 
Nicht  häufiger  Durchzügler. 

Tryngites  subruficollis  (Vieill.)  —  Kui'zschnäbliger  Uferläufer  —  Ein- 
maliges Vorkommen. 

Tringoides  macularius  iL.)  —  Drossel  -  Uferläufer,  Sullaijok  —  Gelegent- 
licher Besucher. 

Numenins  hudsonicus  Lath.  —  Hudsonischer  Brachvogel,  Akpingek  — 
Nicht  häufiger  Durchzügler. 

Numenius  borealis  (Forst.)  —  Eskimo-Brachvogel,  Akpingek  —  Durchzügler. 

Charadrius  dominicus  dominicus  Müll.  —  Amerikanischer  Gold -Regen- 
pfeifer, Ungilite  —  Nicht  häufiger  Durchzügler. 

Aegialitis  hiaticula  semipahnata  (Bp.)  —  Amerikanischer  Sand -Regen- 
pfeifer, KullekuUiak  —  Ziemlich  häufiger  Brutvogel  und  Dui'chzügler. 

Arenaria  ititerpres  (L.)  —  Steinwälzer,  Telligvak?  —  Ziemlich  seltner 
Durchzügler. 

Cnnachites  canad<'nsis  labradorius  Bangs  —  Labrador  Wald -Huhn, 
Akkigerlek  —  Gelegentlicher  Besucher. 

Lngopus  lagopus  lagopus  (L.)  —  Moor-Schneehuhn,  Akkigervek  —  Ge- 
legentlicher Besucher. 

Lagopus  rupestris  rupestris  (Gm.)  —  Felsen  -  Schneehuhn ,  Niksärtok  — 
Seltner  Brutvogel,  aber  gemeiner  Durchzügler. 

Accipiter  atricapillus  (Wils )  —  Schwarzköpfiger  Habicht,  Kigavik  — 
Seltner  Besucher. 

Archibuteo  lagopus  sancti-johannis  (Gm.)  —  Amerikanischer  Hauhfufs- 
Bussard,  Kennuajok  —  Nicht  seltner  Besucher  und  vereinzelter  Brutvogel. 

Hierofalco  gyrfalco  obsoletus  (Gm.)  —  Labrador  Jagdfalke,  Kigavik  — 
Sehr  seltner  Brutvogel. 

Hierofalco  gyrfalco  candicans  (Gm.)  —  Weil'ser  Jagdfalke,  Kigavik  — 
Gast  und  Dnrchzügler. 

Falco  peregrinus  ayiatum,  (Bp.)  —  Amerikanischer  Wanderfalke,  Kigavik 
—  Nicht  allzu  seltner  Btsacher  und  vereinzelter  Brutvogel. 
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Fdlco  columbarius  L.   —   Tauben -Falke,    Kigaviarsuk    —  Nicht  seltner 

Besucher  und  Brutvogel. 
Äsio  accipitrinus  accipitrinus  (Pall.)  —   Sumpf- Ohr -Eule,  Imaingertak 

—  Vereinzelter  Brutvogel,  zur  Zugzeit  häufiger. 

Asio  mngellanicus  heterocnemis  Oberh.  —  Labrador  Uhn,  Ikketojok  — 
Seltner  Besucher. 

Nyctea  ni/ctea  (L.)  —  Schnee-Eule,  Okpik  —  Regelmäfsiger  Grast  und  ver- 
einzelter Brntvogel. 

Tyrannus  tyrannns  (L.)  —  Tjranu  —  Einmaliges  Vorkommen. 

Otocoris  alpestris  alpestris  (L.)  —  Alpen-Lerche,  Koppernoakpak  —  Nicht 
seltner  ßrutvogel. 

Ferisorens  canadensis  nigricapiUus  Ridgw.  —  Labrador -Häher,  Kopper- 
noaksoak  —  Gelegentlicher  Besucher. 

Corvns  corax  principalis  Ridgw.  —  Nordischer  Rabe,  Tullugak  —  Nicht 
seltner  Brutvogel. 

Carpodacns  purpiireus  purpureus  (Gm.)  —  Pui-pur- Gimpel  —  Gemeldetes 
Vorkommen. 

Acanthis  linaria  rosfrata  (Coues)  —  Grofser  dunkler  Leinfink,  Saksäriak 

—  Gemeiner  Durchzügler. 

Acanthis  linaria  fuscescens  (Coues)  —  Labrador  Leinfink,   Saksäriak  — 

An  der  Grenze  des  Gebietes  Brutvogel. 
Acanthis   hornemannii   hornemannii   (Holb.)    —    Grofser  heller  Leinfink, 

Saksäriak  —  Durchzügler? 
Fasseri7ia   nivalis   nivalis   (L.)  —   Schnee- Ammer,   Amauligak   —  Ver- 

breitetster  und  stellenweise  auch  ziemlich  häufiger  Brutvogel. 
Calcarius  lapponicus  lapponicus  (L.)  —  Lerchensporn-Ammer,  Nessauligak 

—  Nicht  häufiger  Brutvogel,  aber  gemeiner  Durchzügler. 
Passerculus  sandtvichensis  savanna(Wi\s.)  —  Steppen- Fink,  Kutsertagusek 

—  Gelegentlicher  Gast. 

Zonotrichia  leticophrys  leucophrys  (Forst.)  —  Weifskroniger  Ammer-Fink 

—  Gelegentlicher  Besucher. 

Setophaga  ruticilla  (L)    —    Amerikanischer  Rotschwanz   —   Einmaliges 

Vorkommen. 
Antlms  spinolettus  pensilvanicus  (La,th.)  —  Pensilvanischer Pieper,  Aviortok 

—  Häufiger  Brutvogel  und  Durchzügler. 

Penthestes  hudsonicus  hudsonicus  (Forst.)  —  Hudsonische  Meise,  Atsaek- 

tatsäjok  —  Nicht  seltner  Besucher. 
Saocicola  oenanthe  leucorrhoa  (Gm.)  —  Nordischer  Steinschmätzer,  Erko- 

golek  —  Ziemlich  seltner  Brutvogel  und  Durchzügler.  — 

(Schluls  dieser  Abhandlung  folgt  in  Heft  9.) 
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Untersuchung  einiger  Gesteine 
aus  dem   nordöstlichsten   Labrador. 

Von  Dr.  Johannes  Uhlig. 

Das  hier  zu  besprechende  Gesteinsmaterial  wurde  von 
Herrn  B.  Hantzsch,  Dresden -Plauen,  auf  seiner  Forschungs- 
reise im  nordöstlichsten  Labrador  im  Jahre  1906  gesammelt^) 
und  dem  Verfasser  zur  Untersuchung  übergeben.  Da  die  geo- 
logische Erforschung  des  nördlichen  Küstengebietes  von  Kanada 
bisher  nur  in  grolsen  Zügen  in  Form  von  Exkursionen  vom 
Schilfe  aus  vorgenommen  wurde,  schien  mir  eine  etwas  ein- 
gehendere petrographische  Schilderung  der  mitgebrachten  Ge- 
steine, wenn  sie  auch  nur  einem  beschränkten  Gebiete  ent- 
stammen, nicht  wertlos  zu  sein.  Alle  Angaben  über  die  Art 
des  Vorkommens  der  einzelnen  Gesteinsvarietäten  verdanke  ich 
Herrn  B.  Hantzsch,  und  ich  spreche  demselben  an  dieser  Stelle 
meinen  aufrichtigen  Dank  aus  für  sein  stets  bereitwilliges  Ent- 
gegenkommen in  dieser  Hinsicht. 

Auf  der  geologischen  Karte  des  nordöstlichen  Teiles  von 
Kanada-)  ist  der  jenseits  des  60.  Breitengrades  liegende,  nord- 
östlichste Zipfel  von  Labrador  als  ganz  aus  kristallinen  Schie- 
fern bestehend  eingezeichnet  worden;  aber  die  einzelnen 
Gesteine  dieses  geologischen  Komplexes  sind  sicherlich  sehr 
ungleichwertig  in  Bezug  auf  Alter  und  Entstehung.  Diese 
Ansicht  wurde  schon  ausgesprochen  von  A.  P.Low  ^)  in  seiner 
geologischen  Beschreibung  der  weiter  westlich  gelegenen  Küsten- 
gebiete im  Süden  der  Hudsonstralse  und  im  Westen  und  Süden 
der  Ungavabai,  welche  zu  demselben  geologischen  Komplex 
gehören  wie  die  in  Rede  stehende  Gegend,  Von  den  Gesteinen 


')  Vgl.  die  vorangehende  Arbeit:  B.  Hantzsch,  Beiträge  zur  Kenntnis 
des  nordöstlichsten  Labradors.     Diese  Zeitschr.,  dieses  Hefe  8,  p.  186  ft. 

*)  Vgl.  Geological  Map  of  the  Northeastern  Part  of  the  Dominion 
ot'  Canada  to  illustrate  the  cruise  of  the  D.  G.  S.  Neptune  to  Hudson  Bay 
and  the  Arctic  Islands  by  A  P.Low,  1  : 3 168000,  1905. 

')  A.  P.  Low,  Report  on  an  exploration  of  Part  of  the  South  Sliure 
of  Hudson  Strait  and  of  Ungava  Bay.  Geological  Survey  of  Caiiada. 
Ottawa  1899. 
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jenes  Gebietes  sind  nach  A.  P.  Low  (l.  c.  p.  30 ff.)  einige  sehr 
alt  und  wahrscheinlich  Teile  des  alten  archäischen  Komplexes; 
in  ihnen  linden  sich  Intrusionen  etwas  jüngerer  Granite,  die 
aber  immer  noch  weit  älter  sind  als  die  untersten  vorläufig 
dem  Kambrium  zugezählten  Sedimentärschichten  von  Labrador. 
Die  letzteren  sind  dann  ihrerseits  im  Kontakt  mit  noch  späte- 
ren Graniten  zu  gneisartigen  Massen  metamorphosiert  worden, 
und  schlieislich  wurden  auch  diese  Granite  noch  teilweise  durch 
Gebirgsbewegungen  und  Quetschungen  alteriert.  Da  alle  die 
genetisch  so  verschiedenartigen  Gneise  und  gneisartigen  Ge- 
steine in  Aussehen  und  Zusammensetzung  einander  sehr  ähn- 
lich sind,  so  ist  von  A.  P.  Low  keine  Trennung  von  archäischen 
und  kambrischen  Bildungen  versucht  worden,  da  dies  nur  an 
wenigen  Stellen,  wo  Kontakte  blolsliegen,  möglich  gewesen 
wäre.  Analoge  Verhältnisse  scheinen  auch  in  unserem  Gebiete 
zu  herrschen.  Die  genetische  Ungleichwertigkeit  seiner  Ge- 
steine geht  schon  daraus  hervor,  dafs  neben  Gneisen,  die  sich 
in  Mineralbestand  und  Struktur  mehr  oder  weniger  an  Granite 
anschliefsen ,  teilweise  auch  deutlich  gequetscht  sind,  neben 
Pegmatiten  mit  durchgi-eifender  Lagerungsform  und  Amphi- 
boliten  auch  unzweifelhafte  Grauwacke.  Dolomit  und  dolo- 
mitischer Kalksteine  vorkommen.  Der  Vollständigkeit  wegen 
sei  erwähnt,  dal's  von  B.  Hantzsch  häufig  Quarzadern  in  den 
Gneisen  beobachtet  wurden,  die  nicht  weiter  in  die  Unter- 
suchung hereingezogen  sind,  aber  eventuell  durch  gelegentliche 
Führung  von  seltenen  oder  nutzbringenden  Mineralien  bedeu- 
tungsvoll werden  könnten. 

Die  verschiedenen  Gesteinstypen  sollen  im  folgenden  nach 
ihren  Fundorten  geordnet  besprochen  werden;  in  Bezug  auf 
letztere  selbst  sei  auf  die  Arbeit  von  B.  Hantzsch  verwiesen. 

L  Insel  Neu -Plauen. 

Nr.  L  Zweiglimmergneis  besteht  aus  Quarz,  Orthoklas 
(reichlich  perthitisch  ausgebildet),  Plagioklas,  und  zwar  Oligoklas, 
Biotit,  Muskovit  (spärlicher),  Granat  in  einzelnen  grölseren 
Körnern,  aus  oxydischem  und  sulfidischem  Eisenerz,  etwas 
Apatit  und  Zirkon.  U.  d.  M.  erweist  sich  das  Gestein  als 
gequetscht.     Schmale  Zerreibungszonen    durchziehen   dasselbe 
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und  rufen  makroskopisch  die  etwas  verwaschene  Parallelstruktur 
hervor  durch  den  Wechsel  rötlicher  und  grauer  Streifen.  Eine 
ursprünglich  vorhanden  gewesene  Parallelstruktur  ist  nur 
schwach  im  Präparat  durch  die  gleiche  Stellung  der  Biotit- 
blättchen  angedeutet. 

Nr.  2  bildet  Adern  im  Gneis  und  besteht  aus  wechselnden 
Streifen  von  blafsrötlichem  Feldspat,  Quarz  und  spärlichen 
Biotitflasern.  Die  Parallelstruktur  dieses  gröberkörnigen  Ge- 
steines stimmt  im  Handstück  mit  der  des  angrenzenden  mittel- 
körnigen Biotitgneises  überein. 

Während  die  beiden  letztgenannten  Gesteine  anstehen,  ist 
der  gebänderte  Zweiglimmergneis  Nr.  3  ein  Findling,  der 
wohl  durch  das  Eis  auf  das  ca.  100  m  über  dem  Meeresspiegel 
liegende,  wie  abgehobelt  aussehende  Plateau,  wo  er  gefunden 
wurde,  transportiert  worden  ist.  Makroskopisch  wechseln  fein- 
körnige feldspatreiche  Lagen  von  rötlicher  Farbe  mit  glimm  er- 
reichen von  grauer  Farbe  ab.  Zu  den  Bestandteilen  von  Nr.  1 
kommt  hier  nur  noch  Klinozoisit  hinzu.  —  Eine  Scheidung  in  rote 
oder  Muskovitgneise  und  graue  oder  Biotitgneise  wie  im  säch- 
sischen Erzgebii'ge  läfst  sich  in  diesem  Gebiete  offenbar  nicht 
vornehmen. 

Nr.  4  und  5,  Amphibolit  (anstehend)  liegt  in  einer  auch 
u.  d.  M.  regellos  struierten  (4)  und  einer  plattig  spaltenden 
Varietät  (5)  mit  Parallelstruktur  in  Präparaten  senkrecht  zur 
Plattung  vor.  Beide  Arten  sind  feinkörnig,  lassen  aber  makros- 
kopisch deutlich  eine  gesprenkelte,  gabbroide  Struktur  erkennen. 
Hornblende  von  unregelmäfsiger  Begrenzung  und  mit  kräftigem 
Pleochroismus(a= hellgelb,  b= braun,  c= braungrün  bis  blau  grün) 
macht  die  Hauptmenge  des  Gesteins  aus,  in  einem  Schliff 
sogar  dreiviertel  desselben.  Der  basische  Plagioklas  (Labra- 
dorit)  bildet  kompakte  Individuen,  kein  feinkörniges  Mosaik. 
In  der  plattigen  Varietät  ist  er  zum  Teil  in  scheinbar  gerade  aus- 
löschenden, stengeligen  Klinozoisit  und  serizitische  sowie 
karbonatische  Aggregate  umgewandelt.  Granat  findet  sich 
nur  in  der  plattigen  Varietät,  Biotit  nur  in  der  regellos  körnigen- 
Sonst  kommen  in  beiden  noch  untergeordnet  vor:  sulfidisches  und 
oxydisches  Eisenerz.  Apatit  und  etwas  Quarz.  Beeinflussung 
durch  Druck  offenbart  sich  durcli  schwach  undulöse  Auslöschung 
und  unregelmälsig  fleckige  Zwillingslamellierung  der  Feldspate. 
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Nr.  6  ist  eine  typische  paläozoische  und  zwar  körnige 
Grauwacke,  die  nicht  in  die  übrige  Gesellschaft  der  Gneise 
und  Amphibolite  hineinpalst.  Ob  dieselbe  auf  der  Insel  ansteht, 
liels  sich  allerdings  nicht  ermitteln,  sie  soll  aber  doch  in  so 
grofser  Menge  und  an  den  betreffenden  Fundpunkten  so  aus- 
schliefslich  vorkommen,  dals  sie  an  Ort  und  Stelle  hinzugehören 
scheint.  Die  eckigen  Körnchen  von  vorwiegendem  Quarz, 
Plagioklas,  wahrscheinlich  auch  Orthoklas  mit  etwas  Karbonat, 
schwarzem  Erz  und  wohl  auch  kohliger  Substanz  werden  durch 
ein  sehr  spärliches  Bindemittel  zusammengehalten,  das  jetzt 
aus  Biotit,  Muskovit  und  Chlorit  besteht. 

II.  Operngevik. 

Nr.  7.  Amphibolit  mit  ausgezeichneter  Lagenstruktur 
durch  Wechsel  von  weifsen,  plagioklasreichen  und  schwarzen, 
hornblendereichen  Lagen  von  ca.  1  cm  Breite.  Das  Gestein 
bildet  vertikal  aufgerichtete  Bänke.  Der  Plagioklas  desselben 
steht  zwischen  Oligoklas  und  Andesin;  zusammen  mit  der  etwas 
spärlicheren  Hornblende  (Pleochroismus;  a  =  hellgelb,  b  =  braun- 
grün, c  =  blaugrün)  macht  er  die  Hauptmenge  des  Gesteins  aus. 
Daneben  ist  noch  etwas  reichlicher  vorhanden  Titanit,  Klino- 
zoisit  mit  deutlich  schiefer  Auslöschung  und  etwas  Epidet, 
ferner  recht  spärlich  Biotit,  Granat,  Quarz,  Pyrit,  schwarzes 
Eisenerz  und  Apatit.  Im  Präparat  beobachtet  man  ausgezeichnete 
Augenstruktur  an  Plagioklas,  Hornblende  und  auch  Klinozoisit 
in  Verbindung  mit  Mosaik  der  beiden  ersteren  Mineralien,  Dieser 
Struktur  entsprechend  zeigen  die  Plagioklase  stark  undulöse 
Auslöschung  und  andere  Druckbeeinflussung. 

Nr.  8  ist  ein  massiger,  grobkörniger  Amphibolit. 
der  nicht  ansteht,  sondern  in  losen  Blöcken,  zusammen  mit 
Quarzit  dem  vorigen  Gestein  aufliegt.  Die  ganz  vorwiegende 
Hornblende  (a=gelb,  b  =  bräunlichgrün,  c  =  grün)  ist  ungewöhn- 
lich einschlufsarm  und  rein  und  zeigt  aufser  der  prismatischen 
Spaltbarkeit  eine  Teilbarkeit  nach  (101),  welche  im  Präparat 
haarfeine  Eifslinien  bildet.  In  geringen  Mengen  findet  sich 
dann  weiter:  brauner  Biotit  mit  meist  guter  Entwicklung  der 
Basis,  Apatit  in  tropfenartigen  Körnern,  etwas  Quarz  und 
Pvrit! 


234  "Abhandlungen 

in.  Schneebucht. 

Nr.  9.  B  i  0 1  i t g n  e i  s  (anstehend) :  Weifse  Quarz-Feldspatlagen 
und  schwarze  bio titreiche  Lagen  wechseln  schlierig  lagenförmig 
miteinander  ab.  Die  ersteren  sind  regellos,  die  letzteren 
ausgesprochen  parallel  struiert.  Aufser  Quarz,  nicht  sehr 
reichlichem  Orthoklas,  verschiedenen  Plagioklasen  (Oligoklas, 
Andesin  und  Labiadorit)  und  braunem  Biotit  sind  noch  vor- 
handen Granat  in  den  biotitreichen  Partien,  schwarzes  Eisen- 
erz und  Apatit.  Den  grölseren  Feldspatindividuen  mischt  sich 
etwas  kleinerkörniges  Feldspatmosaik  bei.  und  zwar  unregel- 
mälsig,  ohne  Parallelstruktur  hervorzurufen. 

Nr.  10.  Hornblendgneis:  Dünne,  wenig  über  1  mm  breite 
Lagen  von  Üeischrotem  Feldspat  wechseln  mit  dunkelgrünen 
Hornblendestreifen  ab;  aufserdem  ist  das  Gestein  von  mit  Viridit 
bedeckten  Kluftflächen  durchzogen.  Dieser  Gneis  wurde  in 
der  Nähe  des  Meeres  gefunden,  zwar  nicht  anstehend,  aber 
in  gröfserer  Menge,  so  dafs  er  kaum  von  anderswoher  trans- 
portiert ist.  Im  Präparat  ergeben  sich  als  Hauptgemengteile: 
Orthoklas,  beträchtlich  spärlicher  Plagioklas  und  Hornblende- 
mineralien, und  zwar  eine  kompakte  grüne  Varietät  ohne  Kristall- 
umgrenzung (a=gelb,  b=grün,  c=bläulichgrün).  welche  oft  in 
faserige  Aggregate  einer  blafsgrünen  Hornblende  umgesetzt 
ist,  daneben  vereinzelt  eine  kompakte  blaue  Varietät  mit 
a  =  farblos  bis  gelblich,  b  =  grünlichblau,  c=blau.  Das  Gestein 
ist  oftenbar  umwandelnden  Prozessen  unterworfen  gewesen; 
die  Feldspate  kommen  in  zwei  Formen  vor,  als  gröfsere,  durch 
staubiges  Pigment  grau  erscheinende  Individuen,  und  als  klare, 
farblose  Substanz,  welche  mit  gleicher  kristallographischer 
Orientierung  die  bestäubten  Kürner  umgibt,  ergänzt  oder  auch 
auf  ehemaligen  Spaltrissen  durchzieht.  Dementsprechend  finden 
sich  auch  reichlich  allerhand  Zersetzungsprodukte,  Chlorit  in 
verschiedenen  Varietäten,  aus  Hornblende  hervorgehend,  etwas 
blafsgrüner  Epidot,  Karbonate,  teils  scheinbar  am  Gesteins- 
gewebe teilnehmend,  teils  in  »Schnüren  und  als  Spaltausfüllung, 
farbloser  Glimmer,  ferner  ein  problematisches  Mineral  (farblos, 
in  leistenförmigen,  gerade  auslöschenden  Schnitten,  etwa  wie 
Muskovit  aussehend,  ungefähr  mit  der  Licht-  und  Doppel- 
brechung des  Quarzes),  schlielslich  ziemlich  reichlicher  Pyrit, 
etwas  schwarzes  Erz  und  Titanit, 
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IV.  Port  Burwell. 

Nr.  11.  Hypersthen- Hornblendegneis,  anstehend. 
Feldspatlagen  von  bräunlichgelber  bis  grüngrauer  Farbe 
wechseln  mit  etwas  parallel  geordneten  Partien  der  dunklen 
Gemengteile  ab,  wodurch  eine  undeutliche  Flaserung  zustande 
kommt.  Im  Präparat  ist  von  dieser  wenig  zu  bemerken,  die 
Struktur  erscheint  regellos  körnig;  Druckphänomene  fehlen 
ganz.  Der  Plagioklas  ist  hauptsächlich  Andesin,  zum  Teil  aber 
auch  saurer,  zum  Teil  basischer;  Orthoklas  wurde  nicht  gefunden. 
Quarz  kommt  in  verhältnismälsig  grofsen,  penomorphen  Indi- 
viduen vor.  Hypersthen  bildet  rundliche  Körnchen  mit  dem 
Pleochroismus  a  =  hellrot,  b^  gelblich,  c^  hellgrün,  die  et- 
was spärlichere  Hornblende  Körner  mit:  a  =  hellgelb,  b  =  tief- 
braungrün  bis  grünbraun,  c  =  bräunlichgrün.  Untergeordnet 
an  Menge  kommen  dann  noch  vor  braune  Biotitblättchen, 
schwarzes  Erz  (anscheinend  Titaneisen),  gelbes  sulfidisches  Erz, 
Apatit,  Zirkon,  vielleicht  Titanit  und  als  Zersetzungsprodukte 
Karbonat,  Chlorit,  Talk  und  Serpentin. 

Nr.  12  ist  ein  typischer  Dolomit  von  gelbgrauer  Farbe, 
der  Härte  4  (er  wird  von  den  Eingeborenen  als  Wetzstein 
benutzt)  und  ist  nach  der  qualitativen  Analyse  Kalzium-Mag- 
nesiumkarbonat, fast  frei  von  Eisen  und  mit  nur  wenig  in 
Salzsäure  unlöslichem  Rückstand.  Das  Gestein  besteht  u.  d.  M. 
abgesehen  von  etwas  braunschwarzer  Verschmutzung  aus- 
schlielslich  aus  Dolomitkörnchen  von  weniger  als  0,i  mm  im 
Durchmesser;  oft  sind  deutliche  Rhomboederkonturen  bemerk- 
bar, besonders  in  den  reichlich  vorhandenen  drusigen  Hohl- 
räumen. Dieser  Dolomit  steht  nicht  an,  sondern  findet  sich  in 
Blöcken  im  Erdboden  über  einer  Unterlage  von  Gneis. 

Nr.  13.  Dolomitischer  Kalkstein,  dicht,  von  hellgrauer 
Farbe  und  geringerer  Härte  als  Nr.  12.  Das  Gestein  findet 
sich  in  Lesestücken  in  einer  Schlucht  bei  Killinek.  Im  Präparat 
beobachtet  man  einzelne  gröfsere  Karbonatkörner  in  einer  sehr 
feinkörnigen,  bestäubten  Karbonatgrundmasse. 

V.  Takpangajak. 

Nr.  14.  Grobkörniger  Pegmatit,  den  anstehenden 
Gneis  in  Adern  durchziehend.     Das  regellos  struierte  Gestein 
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setzt  sich  zusammen  aus  fleisch-  bis  ziegeh^otem  Orthoklas, 
kräftig  braunem  Plagioklas,  Quarz  und  schwarzem,  im  Präparat 
braunem  Glimmer,  der  deutlich  optisch  zweiaxig  ist.  Der 
Plagioklas  ist  teils  Oligoklas,  teils  steht  er  dem  Andesin  nahe. 
Seine  merkwürdige  Färbung  scheint  von  einer  flüchtigen  Sub- 
stanz hervorgerufen  zu  sein.  Nach  dem  Erhitzen  auf  Rotglut 
im  Glührohr  war  die  braune  Farbe  verschwunden  und  hatte 
einer  fleckigen  Verteilung  von  rauchschwarzen  und  ungefärbten 
Partien  Platz  gemacht,  während  der  Orthoklas  seine  Färbung 
danach  beibehielt.  Plagioklas  und  Orthoklas  sind  unregelmäfsig 
im  Gestein  verteilt,  so  dafs  an  manchen  Stellen  der  erstere, 
an  anderen  der  letztere  fehlt.  In  einem  orthoklasfreien  Prä- 
parate bildeten  Quarz  und  Plagioklas  ausgezeichnete  schrift- 
granitische  Verwachsungen,  was  ich  in  der  Literatur  noch  nicht 
erwähnt  gefunden  habe. 


V.  Bücherbesprechimgen. 


Geographisches  Handbuch,  Allgemeiue  Erdkunde,  Länder- 
kunde und  Wirtschaftsgeographie,  unter  Mitarbeit  hervorragender 
Fachmänner  herausgegeben  von  Albert  Scobel;  fünfte,  neubearbeitete 
und  vermehrte  Auflage.  2  Bände  mit  vielen  hundert  Abbildungen  und 
Kärtchen.  Preis  20  Mk.  In  20  Lieferungen  zu  je  1  Mk.  —  Band  I,  die 
ersten  12  Lieferungen,  mit  Inhaltsverzeichnis,  während  ein  umfangreiches 
R'^gister  und  Literaturverzeichnis  dem  II.  Bande  beigegeben  werden  sollen, 
ist  erschienen.  — 

Das  früher  fast  ausschliefslich  der  Statistik  dienende  Geographische 
Handbuch  war  in  erster  Linie  als  Erläuterung  von  Andrees  Handatlas 
gedacht.  Im  Laufe  der  Zeiten  aber  ist  das  Werk  weit  über  seine  ur- 
sprüngliche Anlage  hinausgewachsen.  Die  moderne  geographische  Wissen- 
schaft hat  eine  vollständige  innere  Umarbeitung  notwendig  gemacht,  wenn 
auch  die  äufserliche  Gruppierung  des  Stoffes  dieselbe  geblieben  ist.  Wissen- 
schaft und  Praxis  haben  zusammengearbeitet,  um  dem  gebildeten  Deutschen 
einen  Hausscbatz  zu  schafien,  in  dem  er  schnell  und  sicher  Antwort  erhalten 
kann  auf  geographische  Fragen  verschiedenster  Art.  An  der  Hand  des 
Andreeschen  Atlas,  auf  den  immer  hingewiesen  wird,  und  mit  Hilfe  der 
dem  Werke  beigegebenen  Kärtchen,  Profile,  Diagramme  usw.,  kann  sich 
auch  der  Laie  ein  anschauliches  Bild  verschaffen  über  die  physischen  und 
morphologisch -geologischen  Verhältnisse  unsrer  Erde.  Das  deutsche  Volk 
mufs  dem  Herausgeber  und  Verleger  dankbar  sein,  dafs  sie  sich  mit  den 
bedeutendsten  Geographen  Deutschlands  vereinigt  haben,  um  vorliegendes 
Werk  zustande  zu  bringen.  Unter  all  den  vorzüglichen  Arbeiten  mufs  eine 
1  esonders  hervorgehoben  werden:  Die  Pflanzenwelt  der  Erde  von  Professor 
Dr.  Oskar  Drude,  Geh.  Hofrat  zu  Dresden,  ist  ein  Meisterwerk,  das 
ich  als  Separatum  in  die  Hand  eines  jeden  Geographen  wünschte.  —  Dem 
Geographischen  Handbuch  ist  gerade  in  unsrer  Zeit  die  weiteste  Ver- 
breitung gewifs.  Papier,  Druck  und  Bilder  —  dem  Künstler  Gurt  Agthe 
sei  an  dieser  Stelle  wohlverdientes  Lob  gezollt  — ,  sind  vorzüglich.  Mag 
bereits  der  Weihnachtsmarkt  1908  dem  Werk  die  Verbreitung  bringen, 
die  es  nach  Form  und  Inhalt  verdient. 

Otto  Mörtzsch,  Dresden. 
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Syante  Arrhenius.  Die  "Vorstellung  vom  Weltgebände  im 
Wandel  der  Zeiten.  A\is  dem  Schwedischen  übersetzt  von  L.  Bamberger. 
VIT,  191  S.  28  Abbildungen.  Leipzig  1909.  Akademische  Verlagsgesellscbaft. 

Arrhenius  wendet  sich  mit  diesem  Buche  an  dieselbe  breite  Leser- 
welt, wie  in  der  früheren  Schrift  über  das  Werden  der  Welten.  (S.  Mit- 
teilungen Heft  6)  und  gibt,  was  der  Titel  schon  erraten  läfst,  auf  den  ersten 
hundert  Seiten  eine  gedrängte  Darstellung  der  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
sich  immer  wieder  wandelnden  Ansichten  vou  der  Entstehung  der  Welt. 
Die  Sagen  und  Legenden  der  Natur-  und  Kulturvölker,  die  Weltan- 
schauungen der  Gelehrten  alter  und  neuer  Zeit  finden  Berücksichtigung 
und  zum  gröfsten  Teile  kritische  Behandlung.  Dabei  kommt  freilich  Kant 
recht  ungünstig  wtg.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  letzten  drei 
Kapitel:  „Neue  wichtige  Entdeckungen  in  der  Astronomie",  „Einführung 
des  Energiebegrifts  in  die  Kosmogonie",  „Der  Unendlichkeitsbegriff  in  der 
Kosmogonie".  Der  Verfasser  weist  auch  hier,  entsprechend  unserer  heutigen 
genaueren  Erkenntnis  über  die  Wärmeerscheinungen  bei  chemischen  Pro- 
zessen, auf  die  chemischen  Vorgänge  im  Simnenball  hin,  die  er  in  Anspruch 
nimmt  als  Ersatz  für  die  Energieausgabe  unseres  Zentralkörpers.  Wie  er 
sich  mit  Clausius  Ansicht  vom  „Wärmetod"  auseinandersetzt,  kann  hier  in 
kurzer  Weise  nicht  auseinandergesetzt  werden.  Zuletzt  erörtert  der  Ver- 
fasser vrieder  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Lebens.  Er  erneuert, 
diesmal  recht  entschieden,  seine  interessante  Hypothese  der  Ausbreitung 
von  Keimen  im  Weltenraum  durch  den  Strahlungsdruck  —  woraus  sich 
natürlich  eine  Verwandtschaft  aller  im  Universum  etwa  vorhandener  Lebe- 
wesen zAvingend  ergeben  würde  —  läfst  aber  diesmal  in  gewisser  Weise 
die  Urzeugung  wieder  zu.  „Es  wäre  denkbar,  dafs,  obgleich  nach  allem 
zu  urteUen,  Urzeugung  jetzt  nicht  auf  der  Erde  stattfinden  kann  und  ver- 
mutlich auch  früher  unter  den  damals  ziemlich  ähnlichen  Bedingungen 
nicht  stattfinden  konnte,  diese  Erscheinung  doch  irgendwo  anders  im  Welten- 
raume  auftreten  konnte  unter  den  bedeutend  abweichenden  physikalischen 
und  chemischen  Verhältnissen,  die  es  zweifellos  im  unermefglichen  Räume 
gibt  oder  gab.  Von  dem  oder  den  Punkten  aus,  wo  Urzeugung  möglich 
war,  konnte  das  Leben  sich  dann  auf  die  übrigen  bewohnbaren  Himmels- 
körper verbreitet  haben".  —  Es  dürfte  wohl  keine  Frage  übrig  bleiben, 
die  nicht  in  irgend  einer  Weise  vom  Verfasser  der  Beantwortung  fähig 
gemacht  worden  wäre,  und  so  wird  auch  der  einfache  Leser  dieses  Buch 
mit  erheblichem  Nutzen  ziir  Hand  nehmen  können,  weil  den  Antworten 
auf  die  Fragen,  die  auch  der  Laie  gern  an  das  Universum  stellt,  ein 
befriedigender  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  gegeben  werden  konnte. 

Dr.  H.  Lemme. 

Parkinson,  R.  Dreifsig  Jahre  in  der  Südsee.  Land  und  Leute, 
Sitten  und  Gebräuche  auf  dem  Bismarckarchipel  und  auf  den  deutschen 
Salomo-Inseln.  Herausgegeben  von  Dr.  B.  Ackermann.  Uirektorialassistent 
am  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin.  Mit  50  Tafeln,  gegen 
100  Textbildern  und  Übersichtskarten  (876  pag.).  Verlag  von  Strecker  und 
Schröder  in  Stuttgart. 
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Parkinsons  Werk  liegt  nun  schon  seit  eini<?en  Monaten  fertig  vor.  Das 
ganze  Werk  hat  voll  und  ganz  das  gehalten,  was  man  nach  den  ersten 
Lieferungen  zu  erwarten  berechtigt  war.  Unsere  Kolonial- Literatur  ist 
dadurch  um  ein  sehr  wertvolles  Werk  vermehrt  worden. 

Ich  hatte  mir  zwar  vorgenommen,  Parkinsons  Arheit  nach  Fertigstellung 
genauer  zu  besprechen,  leider  lälst  mich  Krankheit  und  viele  geschäftliche 
Arbeit  nicht  dazu  kommen.  Ich  bringe  daher  aus  dem  reichen  Inhalt  des 
Werkes  mit  Genehmigung  der  Verlagsanstalt  anstatt  dessen  einen  Auszug 
aixs  einem  besonders  interessanten  Abschnitte. 

Die  ersten  genaueren  Nachrichten  von  Squally  Island. 
„Daß  auf  den  Karten  als  Squally  Island  verzeichnete  Land  besteht  in  dieser 
Gestalt  nicht.  Die  Insel  liegt  nach  einer  Ortsbestimmung  unter  150"  38' 
östlicher  Länge  und  1M8'  südlicher  Breite  und  ist  eine  kleine,  gehobene 
Koralleninsel,  nicht  über  150  Hektar  grofe;  sie  ist  auf  allen  Seiten  von 
Riffen  umgeben  und  mit  Wald  bedeckt,  in  welchem  hie  und  da  einige  Kokos- 
nufspalmen  sichtbar  sind.  Als  wir  uns  der  kleinen  Insel  näherten,  kamen 
uns  einige  kleine,  sehr  primitiv  gehaltene  Kanoes  entgegen;  es  gelang  uns 
jedoch  nicht,  die  Insassen  zu  bewegen,  längsseits  anzulegen.  Ihre  Habgier 
liels  sie  aber  so  weit  ihre  Furcht  vergessen,  dafs  sie  sich  hinreichend  weit 
näherten,  um  uns  auf  einer  langen  Stange  einen  geflochtenen  Korb  zu  reichen, 
der  die  Bestimmung  hatte,  etwaige  Geschenke  aufzunehmen.  Dabei  zitterten 
die  Leute  am  ganzen  Leibe  und  schienen  ihre  Furcht  durch  lautes  Sprechen 
und  Zurufen  verbergen  zu  wollen.  Leider  war  uns  kein  Wort  verständlich: 
weder  die  Sankt-Matthias-Leute  noch  die  an  Bord  befindlichen  Eingeborenen 
aus  Neumecklenburg  und  Xeuhannover  verstanden  auch  nur  eine  Silbe  von 
der  Sprache.  Dieselbe  war  sehr  reich  an  Vokalen,  und  fast  jeder  Satz  endete 
mit  einem  langausgezogenem  ma  oder  ha,  welches  meinen  eingeborenen 
Begleitern  eine  Quelle  grofsen  Vergnügens  zu  sein  schien.  Wir  mufsten  in 
der  Nacht  vor  der  Insel  beidrehen  und  konnten  erst  am  folgenden  Morgen 
landen.  Zahlreiche  Fackeln  auf  dem  Strandriff  verrieten  während  der  Nacht, 
dafs  die  Eingeborenen  eifrige  Fischer  sind.  Am  folgenden  Morgen  kamen 
uns  abermals  die  Kanoes  entgegen,  als  ich  jedoch  beide  Boote  zu  Wasser 
liefe  und  dem  Strande  zuruderte,  folgte  man  in  einiger  Entfernung.  Am 
Strande  hatte  sich  die  ganze  Bevölkerung  versammelt,  im  ganzen  etwa 
150  Seelen,  und  es  war  augenscheinlich,  dafs  man  feindlich  gestimmt  war 
Auf  dem  Riff  stand  eine  ganze  Reihe  besondere  kampfesmutiger  Helden, 
die  in  der  Hand  lange  Lanzen  wnrfbereit  hielten,  dahinter  hatte  sich  die 
übrige  Bevölkerung  aufgestellt,  teils  mit  Holzknütteln  bewaffnet,  teils  Geröll- 
stücke in  den  Händen  haltend,  sogar  Weiber  und  Knaben  hatten  sich  damit 
bewaffnet.  Da  es  mir  darum  zu  tun  war,  auf  jeden  Fall  einen  feindlichen 
Zusammenstois  zu  vermeiden,  so  legte  ich  mich  zunächst  aufs  Parlamentieren. 
Solches  ist  nun  nicht  gerade  eine  leichte  Sache,  wenn  beide  Parteien  auch 
nicht  die  geringste  Kenntnis  der  beiderseitigen  Sprachen  haben,  aber  ein 
vorgezeigtes  Messer,  eine  bunte  Perlenschnur  oder  ein  Streifen  rotes  Baum- 
wollenzeug ersetzt  in  solchen  Fällen  alle  Sprachkenntnis.  Über  eine  Stunde 
lang  dauerte  dieser  Annäherungsversuch.  Bald  trieb  die  Habgier  den  einen, 
bald  den  anderen  an  mein  Boot  heran,  und  jedesmal  kehrte  er  mit  einem 
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Geschenk  zurück,  das  allgemeine  Bewunderung  erregte.  Schlieislich  konnte 
ich  annehmen,  dafs  man  sich  von  unserer  Ungefährlichkeit  überzeugt  hatte, 
und  liels  nun  beide  Boote  durch  die  Brandung  an  den  Strand  gehen.  Sofort 
waren  wir  umringt,  und  die  Habgier  der  einzelnen  mufste  befriedigt  werden. 
Dadurch  war  man  anscheinend  friedfertiger  geworden,  die  tapferen  Lanzen- 
träger legten  ihre  Waffen  nieder,  den  Steinwerfern  nahm  ich  ihre  Geschosse 
ab,  und  allmählich  wurde  eine  Art  bewaffnete  Neutralität  hergestellt.  Mit 
einer  bewaffneten  Bedeckung  von  vier  Eingeborenen  und  einem  Weifsen 
konnte  ich  nun  schon  ein  weiteres  wagen.  Ich  hatte  am  Morgen  beobachtet, 
dafs  die  Eingeborenen  alle  aus  einer  Richtung  kamen,  und  dort  das  Dorf 
vermutend,  schickte  ich  mich  an,  dasselbe  aufzusuchen.  Vorerst  hielt  ich 
es  jedoch  für  geraten,  den  Insulanern  eine  kleine  Schiefsprobe  vorzuführen,  und 
feuerte  einige  Schüsse  auf  einen  am  Strande  liegenden  angetriebenen  Baum- 
stamm ab.  Bei  jedem  Schufs  duckte  sich  das  ganze  Volk  wie  aufKommamlo.  die 
Probe  war  jedoch  von  Erfolg,  denn  als  ich  nun  nach  dem  Dorfe  aufi  räch,  folgte 
mir  der  ganze  Haufe  in  respektvoller  Entfernung.  Nach  einem  Marsch  von 
etwa  zehn  Minuten  erreichte  ich  das  Dorf.  Dieses  liegt  hinter  einem  Streifen 
von  Gebüsch  und  Bäumen  dicht  am  Strande  und  bildet  eine  lange  Strafse 
mit  den  Hütten  der  Eingeborenen  an  beiden  Seiten.  r>ie  Hütten  waren 
sehr  primitiv  und  bestanden  aus  auf  dem  Boden  ruhenden  blattbedeckten 
Dächern,  unter  denen  die  Sehlafpritschen  der  Eigentümer  angeliracht  waren. 
Neben  diesen  Wohnhütten  wai-eu  jedoch  auch  zahlreiche  kleinere  Gebäude 
vorhanden,  welche  zur  Aufbewahrung  von  Nahrungsmitteln  dienten:  diese 
waren  auf  vier  mannshohen  Pandanuspfählen  errichtet,  etwa  2  bis  3  Meter 
laug  und  1  bis  1  '/a  Meter  breit.  Die  Dächer  bestanden  aus  Pandanusmatten. 
Die  Pfähle  waren  mit  Pandanusblättern  umwickelt,  deren  Glätte  verhinderte, 
dafs  die  auf  der  Insel  zahlreich  vorkommenden  Ratten  die  Aufbewahrungs- 
räume heimsuchen  könnten.  Ähnliche  Hütten  sind  aus  Matty  und  Durour 
wie  aus  den  Palauinseln  bekannt.  Fischgeräte  in  ziemlicher  Anzahl,  Senk- 
netze, Handnetze  und  Hamen  waren  in  grofser  Anzahl  vorhanden,  sonst 
enthielten  die  Häuser  nichts  von  Belang.  Nachdem  das  Dorf  durchwandert, 
schickte  ich  mich  an,  einige  photographische  Aufnahmen  zu  machen.  Die 
Aufstellung  der  Kamera  wurde  jedenfalls  mit  giofsem  Mifstrauen  betrachtet, 
meine  Bedeckung  deckte  mir  den  Rücken,  mein  Revolver  lag  auf  der  Kamera, 
so  dafs  ich  nach  allen  Seiten  gesichert  war,  und  nach  Verteilung  kleiner 
Geschenke  gelang  es  mir,  einige  brauchbare  Aufnahmen  zu  machen  Die 
offenbare,  wenn  auch  nicht  zu  Tätlichkeiten  gediehene  Feindschaft  der  Ein- 
geborenen bewog  mich  jedoch,  meinen  Besuch  abzukürzen.  Der  Knall 
meiner  Flinte  hatte  unzweifelhaft  die  Leute  eingeschüchtert;  ich  durfte 
jedoch  annehmen,  dafs  man  die  tödliche  Wirkung  der  Feuerwaffen  nicht 
kannte,  und  weifs  aus  PZrfabrung,  wie  leicht  in  diesem  Falle  sich  Eingeborene 
verleiten  lassen,  einen  Angriff  zu  unternehmen,  sobald  die  erste  Scheu  über- 
wunden ist.  Wir  zogen  uns  daher  in  guter  Ordnung  nach  dem  Landungs- 
platz zurück,  und  ich  war  bereits  ins  Boot  gestiei,^en,  als  die  Eingeborenen, 
die  uns  gefolgt  waren,  den  Bootsmann,  der  am  Strande  noch  einige  Perlen 
verteilen  wollte,  mit  Knütteln  überfielen.  Einer  meiner  Farbigen  feuerte 
sofort  einen  Schreckschufs,  und  dieser  hatte  den  gewünschten  Erfolg,  denn 
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der  Haufe  stob  schleunigst  auseinander.  Ich  hatte  jedoch  noch  einen  un- 
erwarteten Aufenthalt  dadurch,  dafs  einer  der  mich  begleitenden  Sankt- 
Matthias- Leute,  der  mit  einem  Speer  bewaffnet  war,  plötzlich  ein  lautes 
Kriegsgeschrei  anstimmte  und  in  langen  Sätzen,  seinen  Speer  schwingend, 
hinter  den  Insulanern  hersetzte.  Der  Bootsmann  und  zwei  meiner  Leute 
mufsten  nun  hinterher  geschickt  werden,  um  den  tapferen  Krieger  zurück- 
zubringen. Die.<;er  hatte  den  ganzen  Haufen  bis  zu  dem  Dorfe  vor  sich 
her  gejagt,  hier  machten  die  Eingeborenen  jedoch  Halt,  und  ein  wahrer 
Steinregen  dämpfte  den  Heldenmut  des  Verfolgers  dermafsen ,  dafs  er  sich 
schleunigst  zurückzog.  Dies  ermutigte  wiederum  die  Insulaner  zu  einem 
Gesamtangriff,  und  ich  war  froh,  als  ich  endlich  alle  Leute  in  den  Booten 
hatte  und  durch  die  Brandung  gehen  konnte.  Einige  Schüsse  hielten  zwar 
die  Angreifer  in  respektvoller  Entfernung ;  dennoch  erreichte  uns  eine  An- 
zahl ihrer  Wurfgeschosse,  glücklicherweise  ohne  Schaden  anzurichten.  Nach- 
dem wir  durch  die  Brandung  gelangt  waren,  setzte  sich  der  ganze  Haufe 
in  aller  Ruhe  auf  den  Sandstrand  und  schaute  unserer  weiteren  Einschiffung 
an  Bord  des  Schoners  zu." 

Alis  diesem  Auszuge  wird  der  Leser  wenigstens  einen  Begrilf  von  der 
Reichhaltigkeit  des  Parkinsonschen  Werkes  erhalten.  Jedem  wird  das  inter- 
essante Buch  etwas  Neues  bieten,  und  ich  will  nur  wünschen,  dafs  es  die 
weiteste  Verbreitung  bei  uns  finden  mag,  um  dadui'ch  mit  beizutragen,  dafs 
unsere  schönen  Südsee  -  Kolonien  mehr  und  mehr  bekannt  werden. 

CR. 
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Anmerkung'. 

Die  beigefügte  Kartenskizze  gibt 
Verbesserungen  injder  Zeichnung  der 
Küstenlinie  von  der  Nordost  Spitze  La- 
bradors. Sie  wül  aber  durchaus  nicht 
den  Anspruch  auf  kartographische  Rich- 
tigkeit erheben,  zumal  sie  sich  in  den 
meisten  Örtlichkeiten  auf  fremdes  Mate- 
rial stützt.  Die  Darstellung  zahlreicher 
Buchten  an  der  Ostküste  der  Ungava 
Bai,  die  nach  Angaben  von  Eskimos  aus 
jenen  Gegenden  erfolgte,  lälst  erkennen, 
dafs  diese  Küste  nicht  geradlinig  ver- 
läuft, sondern  ebenfalls  tief  eingeschnitten 
ist.  Die  bisher  auf  keiner  mir  bekannten 
neueren  Karte  ausgezeichnete  Mac  Lelan 
Straise,  sowie  die  bei  Ebbe  und  bei  Flut 
allerdings  sehr  verschieden  grolse  Insel 
Neu  Plauen  dürften  annähernd  richtig 
dargestellt  sein.  Die  Mehrzahl  der  ein- 
gefügten Berge  sind  die  wichtigsten  der 
auch  von  Europäern  mit  Namen  bekann- 
ten Gipfel,  keineswegs  etwa  die  einzigen 
bedeutenderen  Erhebungen  in  dem  ja 
überall  Gebirgscharakter  aufweisenden 
Lande. 
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I.  Abhandlungen. 


Beiträge  zur  Kenntnis  des  nordöstlichsten  Labradors. 

Von  Bernhard  Hantzsch. 

(Schlufs.) 

Es  mögen  nun  Mitteilungen  über  die  Säugetierwelt 
unsers  Gebietes  folgen.  Ohne  die  Säugetiere  könnte  das 
Jägervolk  der  Eskimos  gar  nicht  existieren.  Je  nach  dem 
Auftreten  der  einzelnen  Arten  zieht  man  umher  und  verändert 
seine  Wohnsitze,  um  ihnen  mit  möglichstem  Erfolge  nachzu- 
stellen. Ihr  Fleisch  dient  in  unsern  Gegenden  als  wichtigstes 
Nahrungsmittel,  ungleich  mehr  als  das  der  Vögel  und  Fische. 
Ihr  Fett  benutzt  man  als  wesentlichstes  Beleuchtungs-  und 
Brennmaterial,  ihr  Fell  zu  Kleidungsstücken,  Zelten  und  andern 
Gegenständen,  ihre  Sehnen  zu  Zwirn,  ihre  Knochen  und  Zähne 
wohl  auch  zu  gewissen  Werkzeugen  und  Waffen,  ganz  ab- 
gesehen davon,  welche  Bedeutung  der  Hund  als  einziges  ge- 
zähmtes Tier  besitzt.  Wenn  gegenwärtig  durch  den  engeren 
Verkehr  mit  den  Weifsen  viele  früher  mühsam  aus  Teilen  des 
tierischen  Körpers  hergestellte  Gerätschaften  nun  auf  dem 
Wege  des  Handels  erworben  werden,  liefern  doch  erst  die 
Säugetiere  unsern  Killineker  Eskimos  die  Hauptmenge  der 
von  der  Station  in  Tausch  angenommenen  Artikel,  als  See- 
huudsfelle,  die  gesalzen  oder  getrocknet  zur  Ausfuhr  gelangen, 
daraus  hergestellte  Stiefel,  die  besonders  von  den  Neufund- 
länder Fischern  getragen  werden,  Seehundsspeck,  den  man  zu 
Öl  ausprefst,  alle  Arten  von  Fellen,  die  zu  Pelzwerk  geeignet 
sind,  gelegentlich  auch  Häute  und  Zähne  von  Walrossen  u.  a.  m. 
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Gegen  diese  Produkte  tritt  der  AVert  der  in  Killinek  verhan- 
delten übrigen  Landeserzeugnisse,  als  Stockfische,  gesalzene 
Forellen,  Fischtran  und  Eiderdunen  ganz  bedeutend  zurück. 
Im  allgemeinen  gilt  Killinek,  verglichen  mit  den  andern  Herrn- 
huter  Missionsgebieten  Labradors,  als  ein  recht  guter  Jagd- 
platz, wohingegen  die  südlicheren  Stationen  weitaus  günstigere 
Erträgnisse  im  Fischfange  liefern.  —  Da  in  unsrer  Gegend 
niemals  eingehendere  Forschungen  in  bezug  auf  die  Säugetier- 
welt angestellt  wurden,  bleibt  es  fraglich,  ob  alle  von  mir  an- 
geführten kleineren  Arten,  besonders  soweit  sie  nicht  als  Pelz- 
tiere in  Betracht  kommen,  bis  in  unser  Gebiet  hinauf  nordwärts 
gehen  oder  ihre  regelmäfsige  Verbreitungsgrenze  schon  in  den 
wesentlich  günstigeren  südlichen  Teilen  der  Ungava  Bai  finden. 
Ebenso  fehlt  für  viele  der  walartigen  Tiere  Belegmaterial  aus 
unserm  so  engen  Bereiche,  Ich  gebe  ausführlichere  Beschrei- 
bungen nur  bei  den  Tierarten,  die  für  den  Haushalt  der  Be- 
völkerung von  hervorragender  Bedeutung  sind.  Die  vielleicht 
nicht  uninteressante  Angabe  der  Preise,  die  von  den  Stationen 
der  Brüdergemeinde  bezahlt  werden,  gelten  bei  den  Pelztieren 
nur  für  das  Winterkleid  und  sind  gelegentlich  noch  gröfserem 
Wechsel  unterworfen  als  ich  anführe.  —  In  der  Sj'stematik 
und  Nomenklatur  richte  ich  mich  mit  unwesentlichen  Ausnahmen 
nach:  A  List  of  the  Land  and  Sea  Mammels  of  North  America, 
Suppl.  to  the  S3^nopsis  of  the  M.  of  N.  A.,  by  D.  G.  EUiot, 
Field  Columbian  Museum,  Chicago  1901. 

Yerzeiclinis 

der  für  unser  Gebiet  festgestellten,  beziehentlich  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  daselbst  vorkommenden  Säugetierarten. 

Balaena  glacialis  Bonnat.  —  Schwarzer  Walfisch,  Arvek  —  Heutzutage 
sind  diese  uud  die  folgendeu  Bartenwale  äufserst  selten  geworden.  Nur 
ausnahmsweise  noch  wird  ein  totes  Exemplar  auf  den  Strand  getrieben, 
was  früher  scheinbar  nicht  selten  geschah.  Die  Rippeu  der  Tiere  trifft 
man  noch  als  Sparren  alter  Eskimohäuser.  Auch  von  selten  der  Weifsen 
wird  in  unsern  Gewässern  kein  regelmäfsiger  AValfang  getrieben.  Die 
Wale  sollen  im  April  und  Mai  in  die  Hudson  Strafse  hineinschwimmen 
und  sie  auf  der  Rückwanderung  im  Herbste  wieder  passieren. 

Balaena  mysticetus  L.  —  Grönländischer  Walfisch,  Arvek  —  Ein  ausge- 
wachsenes (bis  25  m  langes)  Exemplar  hat  gegenwärtig  au  Fischbein 
und  Öl  einen  Wert  von  60— 80000  Mark. 
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Balaeyxa  australis  Desmoul.  —  Südlicher  Walfisch  —  Geht  nur  ausnahms- 
weise bis  zum  nördlichen  Atlantik  hinauf. 

Me(japtera  nodosa  (Erxl.)  —  Hunipback,  Keporkak?  —  Selten. 

Agaphelus  gibbosus  (Erxl.)  —  Knotentisch. 

Balacnoptera  acuto-rostrata  Lac.  —  Soramerwal,  Tikaj^ulik?  —  Selten. 

Balaenoptera  phijsalns  (L.)  —  Finnüsch,  Pauniuligarsuvak  —  Nicht  häufig. 

Balaenoptera  borealis  Less. 

Balaenoptera  musculus  (L.)  —  Blauwal,  Tunnolik? 

Physefer  macrocephalus  L.  —  Pottfisch,  Tikkagolik?  —  Nicht  häufig. 

Hyperoodon  rosiratus  (Müll.)  —  Dögling. 

Mesoplodon  bidens  (öow.). 

Monodon  monoceros  L.  —  Narwal,  Aglangoak  —  Selten.  Während  meiner 
Anwesenheit  wurde  südlich  von  Killinek  ein  grofser,  aber  abgebrochener 
Stofszahn  gefunden. 

Delphinaptenis  leucas  (Fall.)  —  Weüsfisch,  Kellellugak  —  Zu  manchen 
Zeiten  häufig,  mehrmals  auch  von  mir  beobachtet:  von  den  Bewohnern 
in  Netzen  gefangen  (Herbst  1906  etwa  60  Stück)  oder  auch  geschossen. 
Mau  ifst  das  Fleisch  und  besonders  gern  die  gekochte  Haut.  Der  Tran 
wird  an  der  Station  zubereitet. 

Phocaena  phoeaena  (L.)  —  Braunflsch;  Nisa,  Nisarsuk —  Nicht  allzu  selten. 

Orcinus  gladiator  (Bonnat.)  —  Schwertfisch,  Pauniuligarsuk  —  Nicht  allzu 
selten. 

Globioceplialus  nielas  (Traill.)  —  Grind -Delphin. 

Grnmphus  griseus  (Cuv.). 

LagenorhyncJms  aaifus  (Gray). 

LagenorhyncMis  albirostris  (Gray). 

Tursiops  iursio  (Fabr.)  —  Tümmler. 

Prodelphinus  eiiphrosine  (Gray). 

Eangifer  tarandxis  arcticus  (Rieh.)  —  Renntier,  Tuktu  —  Zu  dieser 
Tundreuform  dürften  die  Renntiere  gehören,  die  in  unsern  Gegenden 
vorkommen,  freilich  trotz  ihres  Wandertriebes  gewöhnlich  nur  in  geringer 
Zahl.  Bis  nach  den  Killineker  Inseln  hinauf  verirren  sich  selten  kleine 
Herden  oder  einzelne  Stücke,  die  während  des  Winters  über  zugefronie 
Teile  des  Ikkerasak  kommen  oder  ihn  andermal  auch  durchschwimmen. 
Weiter  im  Süden  und  tiefer  im  Innern  des  Landes  werden  die  Renn- 
tiere häufiger.  3Ian  begibt  sich  im  späteren  Frühjahre  per  Schlitten 
nach  jenen  Gegenden,  im  Spätsommer  wohl  auch  zu  Fufe,  um  das  wert- 
volle Wild  zu  jagen.  Doch  sind  die  kleinen  Herden  gewöhnlich  recht 
scheu.  Man  bringt  Fell  und  Fleisch  der  erlegten  Stücke,  soweit  möglich, 
nach  der  Küste.  Besonders  geschätzt  wird  auch  die  breite  Rücken- 
sehne, die  man  trocknet,  fadenweise  losreifst,  mit  den  Fingern  befeuchtet 
und  glättet  und  dann  als  äuiserst  haltbaren  Zwirn  zum  Nähen  des  Leder- 
nud  Pelzzeuges  verwendet.  Solche  Sehnen  müssen  freilich  in  Killinek 
von  den  südlicheren  Stationen,  wo  es  mehr  Renntiere  gibt,  eingeführt 
werden.  Die  Felle  benutzt  man  als  Decken  für  das  Nachtlager,  selten 
nur  zu  Kleidungsstücken.  Fleisch,  Talg,  Leber  usw.,  auch  der  Inhalt 
des  Magens,  werden  gern  gegessen.  —  Die  Durchführung  des  wieder- 
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holt  angeregten  Gedankens,  gezähmte  Renntiere  in  unsern  Gegenden 
einzubürgern  und  dafür  die  Hunde  abzuschaffen,  halte  ich  für  einen  sehr 
gewagten  Eingiifi'  in  die  uralten  Lebensgewohnheiten  der  Bevölkerung. 

Arctomys  nionax  ignavus  Bangs  —  Murmeltier  —  Scheinbar  sehr  selten. 

Feromyscits  maniculaUis  (Wagn.)  —  Avingararsuk?  —  Diese  hübsche  Maus 
ist  stellenweise  ziemlich  häufig;  ich  beobachtete  sie  wiederholt  und 
sammelte  sie  auch.  Häufiger  freilich  als  die  Tiere  selbst  gewahrt  man 
ihre  Löcher  im  Erdreiche.  Sie  scheinen  sich  sehr  tief  einzuwühlen  und 
dadurch  der  Winterkälte  zu  entgehen.  Oft  kommen  sie  auch  in  die 
Häuser  und  naschen  dort  von  Speck  und  Fleisch.  In  Killinek  hielt  man 
deshalb  eine  Katze,  die  eifrig  Jagd  auf  die  Eindringlinge  machte,  selbst 
aber  ängstlich  vor  den  Hunden  bewacht  werden  mufste.  —  Gelegentlich 
sollen  auch  Hausmäuse  und  Ratten  durch  Schiffe  an  die  Küste  ge- 
langen, doch  gehen  sie  scheinbar  bald  wieder  zu  Grunde. 

Evotomys  rutilus  (Fall.). 

Evotomys  ungava  Bailey. 

Microtus  pennsylvanicus  labradorius  Bailey  —  Labrador  Kurzohrmaus, 
Nunivakak. 

Microtus  enixus  (Bangs). 

Synaptomys  innuitus  medioxmus  Bangs. 

Lemmus  trimucronatus  helvolus  (Rieh.)  —  Diese  letzteren  Arten  scheinbar 
selten  oder  überhaupt  nur  im  südlichen  Teile  unsers  Gebietes. 

Dicrostonyx  }mdät)nms  richardsotii  Merriam  —  Richardson's  Lemming, 
Avingak  —  Dieses  Nagetier  ist  in  der  Umgebung  von  Killinek  keines- 
wegs selten,  ja  soll  in  manchen  Jahren  recht  häufig,  wenn  auch  nicht 
in  Scharen  auftreten.  Die  Tiere  graben  ebenfalls  ziemlich  tiefe,  breite 
Röhren  und  haben  stellenweise  den  Boden  stark  unterminiert.  Sie  sind 
scheu  und  trotz  einer  gewissen  ünbeholfenheit  gar  nicht  leicht  zu  fangen. 
Ver^vundet  sollen  sie  mitunter  tüchtig  beifsen.  Gegen  Abend  und  am 
Morgen  sieht  man  sie  am  häufigsten  umherlaufen  und  vernimmt  ihre 
quiekende  Stimme.  —  Eine  Anzahl  der  in  Sammlungen  seltenen  Sommer- 
bälge hat  das  Zoologische  Museum  in  Dresden  von  mir  erworben. 

Fiber  zibethicus  aquilonius  Bangs  —  Bisamratte,  Kivgaluk  —  In  unserm 
Gebiete  selten,  je  weiter  nach  Süden  desto  häufiger.  Fell  mit  c.  15  Cent 
bezahlt. 

Zapus  Imdsonius  ladas  Bangs  —  Springmaus. 

Lejms  arcticus  bangsi  Rhoads  —  Polarhase,  Ukkalek  —  Nördlich  vom 
Ikkerasak  ganz  selten,  südlich  je  nach  den  Jahren  in  wechselnder  An- 
zahl, im  allgemeinen  nicht  besonders  häufig.  Winterfell  höchstens  mit 
10  Cent  bezahlt.  —  Ob  der  vom  Süden  der  Ungava  Bai  (Ft.  Chimo)  be- 
schriebene Labradorhase,  L.  a.  labradorius  Miller,  wirklich  neben  der 
obigen  Form  anzuerkennen  ist  und  ob  er  auch  in  unserm  Gebiete  vor- 
kommt, mufs  noch  genauer  untersucht  werden. 

Canis  occidentalis  Rieh.  —  Wolf,  Araarak  —  Wird  selten  erlegt,  nicht 
einmal  alljährlich,  scheint  mehr  die  renntierreichen  Hochflächen  Inner- 
labradors zu  bewohnen.  Ich  erhielt  den  Schädel  eines  von  Julius  Lane 
erbeuteten  jüngeren  Tieres   (jetzt  im  Zool.  Museum    in  Dresden),    der 
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kaum  irgendwelche  Unterschiede  gegenüber  dem  Schädel  eines  Eskimo- 
hundes zeigt.  Bastarde  zwischen  männlichen  Wölfen  und  weiblichen 
Hunden  sollen  ausnahmsweise  vorkommen,  obwohl  im  allgemeinen  Feind- 
schaft zwischen  den  Tieren  besteht.  Wie  mir  erzählt  wiu'de,  folgen 
mitunter  männliche  Wölfe  ohne  besondere  Scheu  viele  Stunden  lang 
Schlitten,  vor  denen  sich  läutische  Hündinnen  befinden. 
Canis  familiaris  borealis  Desm.  —  Eskimohund,  Kingmek  —  Dieses  ein- 
zige Haustier  unsres  Gebietes  verdient  eine  ausführlichere  Schilderang. 
Aufserlich  ist  die  Ähnlichkeit  mancher  Eskimohunde  mit  Wölfen  so 
grofs,  daß  man  ohne  weiteres  der  Ansicht  zuneigt,  diese  Hunderasse 
stelle  nur  ein  Zähmungsprodukt  jenes  Raubtiers  dar.  Die  vielfache  Ver- 
änderung der  ursprünglichen  Wildfärbung  in  schwarz,  weiß  und  braun 
tritt  bei  allen  Haustieren  ein;  gefleckte  Hunde  sieht  man  am  häullgsten. 
Auch  in  seinen  Eigenschaften  besitzt  der  Eskimohund  viel  Wolfartiges: 
Hang  zur  Geselligkeit  mit  seinesgleichen,  Vereinigung  von  Feigheit  und 
wildem  Mute  in  seinem  Wesen,  Jagdlust  und  Blutgier  andern  Tieren 
gegenüber  und,  vor  allen  Dingen,  eine  durchaus  wolfsähnliche,  lang- 
gezogene, heulende  oder  winselnde  Stimme,  die  sich  besonders  während 
heller  Nächte  in  schrecklichen  Konzerten  kundgibt;  ein  eigentliches 
Bellen  bringen  die  Tiere  nicht  hervor,  höchstens  kurze  kläffende  Laute. 
—  Alle  Hunde  eines  Besitzers,  von  denen  man  liebt,  dafs  sie  schon 
äufserlich  zusammen  passen,  halten  sich  völlig  frei  in  der  Umgebung 
des  Hauses  oder  Zeltes  auf  und  kennen  sich  und  ihre  Zusammengehörig- 
keit genau.  Ein  gutes  Schlittengespann  wird  von  8 — 12  Hunden  gebildet. 
Mitunter  vereinigt  man  noch  mehr  Tiere,  vielfach  aber  schwindet  die 
Zahl  auch  auf  zwei  oder  drei  herab;  mit  einer  so  schwachen  Koppel 
läfst  sich  freilich  nicht  viel  ausrichten.  Im  Winter  baut  man  den 
Hunden  gelegentlich  aus  Schnee  einen  Schutzraum.  Auch  bei  an- 
dauerndem Regen  und  Sturm  im  Sommer  suchen  die  Tiere  gern  ein 
Unterkommen.  Doch  sieht  man  sie  selten  in  übelausdünstenden  Haufen, 
über  die  man  bei  Dunkelheit  leicht  stolpert,  in  dem  Vorräume  der 
Häuser  liegen,  wie  an  den  südlicheren  Missionsstationen,  schon  weil  die 
wenigsten  Killineker  Leute  dauernd  in  einem  Hause  wohnen.  Neu- 
erworbenen Hunden  oder  solchen,  die  sich  zu  weit  und  zu  lange  ent- 
fernen, bindet  man  einen  Vorderfufs  am  Halse  in  die  Höhe  oder  hängt 
ihnen  ein  dickes  Stück  Holz  an,  das  sie  an  schneller  Fortbewegung 
hindert.  —  Eine  regelmäfsige  Fütterung  der  Tiere  erfolgt  nur  dann, 
wenn  man  sie  zu  Schlittenfahrten  benutzt.  Während  der  übrigen  Zeit 
läfst  man  ihnen  wohl  die  Abfälle  der  Jagdbeute  und  des  Haushaltes, 
kümmert  sich  aber  sonst  wenig  um  sie.  Deshalb  unternehmen  auch 
einzelne  Hunde  oder  ganze  Koppeln  oftmals  ziemlich  weite  Streifereien, 
um  auf  eigne  Faust  Nahrung  zu  suchen.  Besonders  am  Meeresstrande 
finden  sie  ausgeworfene  Tierkadaver,  Muscheln  usw.,  und  da  sie  keine 
Kostverächter  sind,  schlagen  sie  sich  eben  schlecht  und  recht  durch. 
In  kargen  Zeiten  verzehren  sie  alles  nur  einigermafsen  Geniefsbare  und 
sorgen  auf  diese  Weise  zugleich  für  hygienische  Reinigung  der  Eskimo- 
wohnplätze.    Selbst  die  menschlichen  Fäkalien  verschlingen  sie  begierig 
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und  lauem  oft  schon  im  Hintergrunde,  wenn  sich  ein  unbewaf&ietes 
Menschlein  heimlich  aus  dem  Zelte  entfernt.  Der  Zoologe,  der  Tier- 
schädel sammelt,  könnte  schöne  Funde  in  der  Nähe  der  Eskimolager 
machen,  aber  kaum  jemals  trifft  man  irgend  ein  Stück,  das  nicht  von 
den  Hunden  angenagt  und  beschädigt  wäre.  Selbst  an  den  menschlichen 
Gräbern  versuchen  sich  die  Tiere  und  berauben  sie,  falls  der  Steinbau 
nicht  fest  gefügt  ist.  Trotzdem  sie  den  Hunger  viele  Tage  lang  er- 
tragen können,  vermögen  sie  andernteils  auch  wieder,  erstaunliche  Mengen 
von  Nahrungsstoffen  aufzunehmen;  es  ist  nicht  so  leicht,  ihre  Gefräfsig- 
keit  zu  stillen.  Füttert  man  dieselben  Tiere  mehrmals,  so  werden  sie 
bald  anhänglich  und  kommen  auf  einen  zu,  sobald  man  sich  zeigt.  Ich 
hatte  etliche  Lieblingshuude,  besonders  ein  prachtvolles  männliches  Tier 
mit  Namen  Tiger,  der  ein  ehrlicher,  biederer  Geselle  war,  ferner  eine 
scheuere  säugende  Hündin  und  endlich  einen  mageren,  dummdreisten 
jungen  Hund.  Denen  gab  ich  die  Abfälle  meiner  Vogelpräparation  und 
gewann  dadurch  ihr  Vertrauen.  Wenn  ich  an  milden  Abenden  die  Tür 
öffnete,  um  frische  Luft  in  meinen  Raum  zu  lassen,  meldete  sich  der 
grofse  Tiger  bald  imter  fröhlichem  Winseln,  Wedeln  und  Hin-  und  Her- 
wackeln, legte  sich  dann  vor  die  Tür  nieder  und  seinen  schönen  dicken 
Kopf  mit  den  treuen  Augen  auf  die  Schwelle;  so  wartete  er  geduldig, 
bis  etwas  für  ihn  abfiel.  Den  Zutritt  in  das  Innere  der  Räume  gestattet 
man  den  Hunden  niemals :  sie  könnten  zu  grofsen  Schaden  anrichten  und 
sind  auch  nicht  „stubenrein".  Sie  kennen  das  Verbot  ganz  genau  und 
fürchten  die  unerbittlichen  Schläge,  wenn  sie  darin  ertappt  würden. 
Nur  um  der  Hunde  willen  verschliefst  man  die  Zelteingänge  sorgfältig, 
wenn  mau  fort  mufs,  ja  läfst  die  Wohnplätze  am  liebsten  überhaupt 
nicht  längere  Zeit  ohne  Beaufsichtigung.  —  Wenn  ich  allein  aus  dem 
Hause  trat,  so  umgab  mich  oft  eine  ganze  Schar  von  Hunden,  die  mich 
mit  gutmütigem  Grunzen  und  Knui'ren  umsprangen  und  derb  mit  der 
Schnauze  stiefsen;  manchmal  versuchten  sie  auch  zu  lecken,  was  ich  mir 
aber  ernstlich  verbat.  Dagegen  habe  ich  nie  beobachtet,  dais  sie  hätten 
beifsen  wollen.  Tut  dies  ein  Hund  in  bösartiger  Absicht,  so  tötet  man 
ihn  fast  immer.  Allerdings  schnappen  sie  manchmal  aus  lauter  Freund- 
schaft und  Tölpelhaftigkeit  nach  den  Händen,  als  wollten  sie  ihre  Ab- 
sicht, etwas  zu  bekommen,  klar  machen;  dies  kann  natürlich  auch  einmal 
schlimm  ablaufen.  Will  man  wirklich  etwas  zum  Fressen  austeilen,  so 
versuchen  sie,  es  aus  den  Händen  zu  reifsen  und  sind  kaum  zu  bändigen; 
wirft  man  den  Bissen  hin,  stürzen  sie  darauf  los,  irgend  einer  verschlingt 
ihn  augenblicklich,  und  als  Abschlufs  der  Raubtierfütterung  fährt  die 
ganze  Gesellschaft  gewöhnlich  derart  auf  einander  los,  dafs  dem  Zu- 
schauer angst  und  bange  wird.  Ihre  wütenden  Kämpfe,  die  trotz  der 
zottigen  Pelze  mitunter  zu  schweren  Verletzungen  führen,  besonders 
wenn  es  sich  um  läufische  Hündinnen  handelt,  sind  ebenso  häufig  als 
widerwärtig  und  würden  es  wohl  unmöglich  machen,  Eskimohunde  hier- 
zulande frei  umherlaufen  zu  lassen.  Dem  Menschen  gegenüber  benehmen 
sich  die  Tiere  allerdings  gewöhnlich  feig  und  echt  hündisch.  Werden 
sie  aufdringlich ,  so  braucht  man  sich  in  der  Regel  nur  zu  bücken ,  als 
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wollte  man  einen  Stein  aufheben,  und  sofort  schleichen  sie  mit  hängen- 
dem Kopfe  und  Schwänze  zurück.  Freilich  sind  sie  schlau  genug  zu 
merken,  ob  man  mit  dem  Werfen  wirklich  Krnst  machen  will  oder  nicht. 
Wenn  sich  die  der  Mission  gehörigen  Hunde  fröhlich  um  mich  tummelten 
und  ich  sie  durch  Aufheben  eines  Steines  von  mir  fern  halten  wollte, 
traten  sie  wohl  ein  paar  Schritte  zurück,  drängten  sich  aber  mit  so  ver- 
schmitzten Gesichtern  und  so  spafshaftera  Grunzen  durcheinander,  als 
wüfsten  sie  schon,  dafe  sie  bei  mir  Hundefreund  billig  wegkämen. 
Paksau  machte  es  anders :  er  ergriff  den  ersten  besten  Stein  und  schleuderte 
ihn  mit  voller  Kraft  unter  die  Tiere,  ganz  gleich,  wo  er  hinträfe,  so 
dafs  diese  bald  retirierten.  —  Kleine  Kinder  mufs  man  in  Obacht  vor 
den  Hunden  halten.  Man  sagt,  dafs  diese  sofort  darüber  herstürzeu, 
wenn  ein  solches  auf  den  Boden  fällt;  auch  bei  Erwachsenen  sollen  sie 
dies  mitunter  tun,  und  verschiedene  Berichte  erzählen,  dafs  Menschen 
von  Hunden  schwer  verletzt,  ja  sogar  aufgefressen  wurden.  —  Die 
Hündin  wirft  an  einem  versteckten  Platze  6,  8  und  noch  mehr  Junge 
und  beschützt  diese  vor  den  männlichen  Hunden,  die  gelegentlich  auch 
der  Xachkommenschaft  gegenüber  ihre  Raubtiernatur  zeigen.  Oftmals 
allerdings  leistet  ihr  ein  starkes  männliches  Tier  freiwillig  Beistand. 
So  war  der  prachtvolle  „Tiger"  der  ritterliche  Wächter  eines  heran- 
wachsenden Wurfes'  und  stürzte  sich  sofort  auf  andere  Hunde,  die  mit 
boshaften  Absichten  in  die  Nähe  der  Tierchen  kamen.  So  wenig  zänkisch 
und  bissig  er  bei  seinen  Vl„  Jahren  sonst  war,  wufste  er  sich  hier  doch 
durch  sein  starkes  Gebiis  Respekt  zu  verschaffen.  Sind  die  Jungen 
größer,  mufs  man  sich  öfters  mit  ihnen  abgeben,  was  besonders  eine 
Beschäftigung  der  Eskimokinder  ist.  Man  zerrt  die  winselnden  Tierchen 
herum,  spielt  mit  ihnen  in  nicht  gerade  vorsichtiger  Weise  und  behandelt 
sie  im  allgemeinen  so,  dafs  wir  es  Quälerei  nennen  würden.  Ohne  diese 
Gewöhnung  an  die  Menschen  sollen  die  jungen  Hunde  so  wild  und  scheu 
werden,  dafs  sie  sich  später  nicht  angreifen,  ja  kaum  auf  Schufsweite 
ankommen  lassen  und  eine  Zähmung  wenig  aussichtsvoll  ist.  —  Auf 
gröfseren  Reisen  im  Sommer  nimmt  man  die  Hunde  gewöhnlich  mit; 
im  Winter  freilich  erst  verwendet  man  ihre  Kraft,  Ausdauer  und 
Schnelligkeit  als  Zugtiere.  Man  spannt  sie  in  einfachen  Walrofsbaut- 
geschirren  mit  2—5  m  langen  Strängen  vor  die  Schlitten,  lenkt  sie  durch 
Zurufe  und  eine  lange  Peitsche  mit  kurzem  Griffe  und  stellt  so  den 
schnellsten  und  sichersten  Verkehr  über  Land  her,  der  in  jenen  Gegenden 
möglich  ist.  Zur  Jagd  und  zum  Tragen  von  Gepäck,  wie  anderwärts 
bei  verschiedenen  Eskimostämmen  Sitte,  verwendet  mau  die  Hunde  in 
unserm  Gebiete  nur  ausnahmsweise.  —  Der  Preis  für  kräftige  Zugtiere 
ist  je  nach  Güte,  Alter  und  Schönheit,  der  Menge  der  vorhandenen  Tiere 
und  dem  Angebote  natürlich  sehr  wechselnd,  durchschnittlich  etwa  4  bis 
5  D,  für  gute  Leithuude,  die  den  Zug  sicher  und  willig  führen,  auch 
das  Doppelte.  Sind  die  Tiere  alt,  krank  oder  bissig,  so  tötet  man  sie, 
meist  durch  Erhängen.  Das  Fleisch  wird  heutzutage  nicht  besonders 
gern  gegessen,  vor  allem  nicht,  wenn  das  Tier  krank  war.  Mitunter 
treten  Epidemien  unter  den  Hunden   auf,    die    manchmal   den   raschen 
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Verlust  ganzer  Gespanne  zur  Folge  haben;  junge  Tiere  sterben  oft  an 
der  Staupe.  Das  Fell  wird  mit  20—50  C,  gelegentlich  auch  bis  1  D 
bezahlt;  das  der  jungen  Hunde  ist  am  meisten  geschätzt  und  dient  als 
Einfassung  des  Kapuzenrandes,  der  Ärmel  usw. 

Vuljjes  pennsijlvanica  (Bodd.)  —  Fuchs,  Terrienniak  —  Nicht  selten,  wenn 
auch  hier  an  der  Nordgrenze  seiner  Verbreitung.  Am  häufigsten  ist  die 
rote  Abart,  esk.  Kajok,  Fell  mit  c.  4—5  D  bezahlt;  seltner  der  Kreuz- 
fuchs, esk.  Akkonartok,  Fell  c.  6  D,  gelegentlich  auch  mehr;  am  selten- 
sten der  Silberfuchs,  esk.  Kernek ,  dessen  weifse  Haarspitzen  mitunter 
ganz  vergehen  und  das  Tier  dann  völlig  schwarz  aussieht;  Fell  mit  50, 
100,  ja  bei  schwarzen  Exemplaren  wohl  bis  300  D  bezahlt.  Der  Eskimo 
erhält  bei  derart  wertvollen  Objekten  die  Hälfte  der  Schätzungssumme 
sofort  in  sein  Kontobuch  überschrieben,  den  andern  Teil  später  und 
zwar  nach  der  Höhe,  die  der  Balg  in  London  erzielt.  Fast  alljährlich 
fängt  man  in  unsrer  Gegend  einen,  mitunter  selbst  mehrere  der  so 
überaus  hoch  bezahlten  Silber-  und  schAvarzen  Füchse.  Alle  drei  Farben- 
variationen sollen  sich  als  Geschwister  in  denselben  Würfen  finden.  — 
Ob  die  kleinere  rote  Fuchsart  Vulpes  delitrix  Bangs  bis  in  unsere 
Gegend  nordwärts  geht,  ist  ungewifs. 

Vulpes  lagopus  ^mgava  Merriam  —  Polarfuchs,  Terrienniak  —  Häufigste 
Art  der  wildlebenden  gröfseren  Landsäugetiere  unsers  Gebietes;  auch 
von  mir  mehrmals  beobachtet.  Ihre  Spuren  im  Schnee  sieht  mau  allent- 
halben. Die  im  Winter  weifse  Varietät,  der  Eisfuchs,  esk.  Kakkortassuk, 
ist  die  geAvöhnlichere,  Fell  mit  c.  4  D  bezahlt;  weitaus  seltner  und  nur 
vereinzelt  gefangen  wird  die  blaugraue  Abart,  der  Blaufuchs,  esk. 
Amgasek,  Fell  mit  c.  6  D  bewertet.  Die  Häufigkeit  der  Polarfüchse 
wechselt  ziemlich  bedeutend.  In  manchen  Wintern  sind  die  Tiere  so 
zahlreich,  dafs  mau  sie  an  allen  Orten  erblicken  kann  und  von  einzelnen 
Leuten  50—80  Stück  erbeutet  werden.  Da  es  in  solchen  Jahren  auch 
immer  viele  Schneehühner  und  Hasen,  die  Lieblingsnahruug  der  Füchse, 
geben  soll,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  sich  unsere  scharfsinnigen 
Raubtiere  in  futterarmen  Herbsten  oft  auf  gröfsere  Wanderungen  be- 
geben, besonders  wohl  aus  dem  Innern  Labradors  nach  der  Küste  hin, 
imd  in  solchen  Gegenden  ihr  Winterquartier  aufschlagen,  wo  sie  ihren 
Tisch  gedeckt  finden.  In  andern  Jahren  wieder  sind  die  Füchse  geradezu 
selten,  und  die  Zahl  der  gefangenen  bleibt  auf  dem  Drittel  und  noch 
weiter  zurück.  Immerhin  liefert  der  Eisfuchs  das  zahlreichste  und 
wichtigste  Material  des  Pelzhandels  in  unsern  Gegenden.  Von  Seiten 
der  Stationsverwaltung  werden  den  Eskimos  Fallen  geliehen,  meist 
Tellereisen,  seltner  Schwanenhälse,  die  natürlich  auch  für  andere  mittel- 
grofse  Tiere  geeignet  sind,  wenn  die  Leute  selbst  keine  solchen  besitzen- 
Alle  Gemeindeglieder  sind  aber  auch  verpflichtet,  die  Felle  der  erlangten 
Pelztiere  an  der  Station  zu  verkaufen.  Die  Preise  werden  alljährlich 
nach  den  in  London  erzielten  Engrospreisen  des  vorhergegangenen 
Jahres  für  alle  Missionsstationen  der  Labradorküste  gleichmäfsig  fest- 
gesetzt, wechseln  also  je  nach  Angebot  und  Mode.  Freilich  versuchen 
die  Eskimos  oft,  die  Felle  unter  der  Hand  za  etwas  höherem  Satze  zu 
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verkaufen,  wozu  in  Killinek  indes  wenig  Gelegenheit  besteht.  In  den 
südlicheren  Stationen  ist  diese  Handlungsweise  an  der  Tagesordnung. 
Ich  selbst  wurde  z.  B.  in  Nain  zum  Kaufe  von  wenigstens  20  Fuchs- 
billgen aufgefordert,  was  mich  um  so  mehr  verwunderte,  als  mir  eben 
vorher  vom  Missionshandelsiuspektor  für  Labrador  mitgeteilt  worden 
war,  dafs  jeder  Eskimo  vom  Handel  überhaupt  ausgeschlossen  würde 
—  die  grölste  Strafe,  die  man  von  Seiten  der  Mission  für  irgend  welche 
grobe  Vergehungeu  über  die  Eingebornen  verhängen  kann  —  der  Felle 
anderweit  verkaufte.  Ich  hätte  gern  auf  ehrliche  Weise  einige  Sachen 
als  Andenken  mitgenommen,  sowie  einen  besser  präparierten  Fuchs  für 
unser  Dresdner  Zoologisches  Museum.  Es  wurde  mir  aber  erklärt,  dafs 
dies  höchstens  durch  die  Missionsagentur  in  London  zu  den  vorher  gar 
nicht  zu  bestimmenden  Händlerpreisen  möglich  sein  könnte,  die  im 
kommenden  Winter  für  die  Pelze  erzielt  würden.  In  merkwürdigem 
Gegensatze  zu  den  mir  vorgelegten  Regeln,  die  es  mir  auch  für  die 
Zukunft  unmöglich  machten,  einige  Bälge  für  wissenschaftliche  Zwecke 
zu  erhalten,  steht  die  Mitteilung  des  Gouverneurs  MacGregor,  Report, 
1906,  p.  31 :  »The  natives  are  at  perfect  liberty,  at  all  the  Stations,  to 
seil  to  others  than  the  mission  if  they  choose  to  do  so.  They  do  actually 
dispose  of  a  certain  quantity  of  things,  especially  of  boots  and  für,  to 
fishing  schooners  and  traders;  but  the  great  bulk  of  their  produce  they 
dispose  of  to  the  mission«.  —  p.  26:  »The  natives  may  buy  back  anything 
they  may  have  sohl  to  the  mission,  and  at  the  same  price  they  received 
for  it«.  —  Die  Gewinnung  der  Felle  von  selten  der  Eingebornen  ge- 
schieht auf  folgende  Weise.  Die  Eskimos  stellen  von  Ende  Oktober  bis 
Anfang  April,  wenn  das  Haarkleid  „reif"  ist  —  als  beste  Zeit  gilt  Ende 
Dezember,  Januar;  Sommerbälge  haben  gar  keinen  Wert,  zeitige  Herbst- 
und späte  Frühjahrsbälge  nur  sehr  geringen  —  eine  gröfsere  Anzahl 
gut  beköderte  Fallen  auf,  die  je  nach  der  Ausdehnung  des  Reviers  und 
der  Witterung  täglich  bis  wöchentlich  revidiert  werden.  Oft  muls  der 
Trapper  weite  Strecken  vergeblich  zurücklegen,  dann  wieder  hat  sich 
zwar  ein  Fuchs  gefangen,  aber  ein  anderes  Raubtier  —  besonders  Viel- 
frafse  sind  hierfür  berüchtigt  —  oder  wohl  auch  ein  anderer  Fuchs  hat 
den  Wehrlosen  beziehentlich  Toten  angefressen  und  dadurch  das  Fell 
beschädigt,  noch  weitere  Male  hat  sich  kein  Fuchs  oder  sonstiges  Pelz- 
tier, sondern  ein  Falke  oder  eine  Schnee-Eule  gefangen,  oder  die  Falle 
ist  unauffindbar  verschleppt  worden.  So  bleibt  das  Fallenstellen  immer 
ein  unsicherer  Erwerb,  der  viel  Eifer  und  Geschicklichkeit  verlangt. 
Nach  der  Anzahl  der  während  des  Winters  erbeuteten  Fuchsfelle  be- 
urteilt man  deshalb  teilweise  die  Tüchtigkeit  eines  Mannes.  —  Die  ge- 
fangenen Tiere  werden,  wenn  nötig,  vollends  getötet,  dann  vorsichtig 
aus  der  Falle  gelöst  und  diese  von  neuem  fängisch  gestellt.  Zu  Hause 
balgt  man  die  Tiere  ab,  indem  man  einen  Schnitt  auf  der  Innenseite 
der  Hinterbeine  anbringt,  auch  Schwanz,  Ohren  und  Füfse  vollständig 
herumdreht.  Dann  schabt  man  die  Haut  sorgfältig  rein,  spannt  sie  für 
ein  paar  Tage  auf  ein  Brett,  bis  sie  leicht  getrocknet  ist  —  schnelles 
Trocknen  bei  künstlicher  Wärme  kann  dem  Felle  sehr  schaden  und  beim 
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späteren  Gerben  den  Ausfall  der  Haare  bewirken  —  dreht  sie  endlich 
herum  und  hängt  sie  an  der  Schnauze  zum  völligen  Austrocknen  auf. 
Dafs  diese  Tätigkeit  in  den  engen,  dunkeln  Eskimohäusern  keine  ganz 
leichte  ist,  auch  nicht  gerade  zur  Verbesserung  der  ohnehin  schon  von 
Gerüchen  erfüllten  Luft  beiträgt,  ist  zu  verstehen.  Glücklicherweise 
gibt  es  in  jenen  Gegenden  weder  Motten  noch  sonstige  Schädlinge,  die 
das  Pelzwerk  anfräfsen. 
Ursus  maritimus  Erxl.  var.  uvgavensis?  (Knottn.-Mey.)  —  Eisbär,  Nennok 

—  Nach  zwei  von  mir  mitgebrachten  und  jetzt  im  Kgl.  Zool.  Museum 
in  Dresden  befindlichen  Schädeln  vernmtet  Theodor  Knotterus- Meyer 
eine  selbständige  Unterart  des  Eisbären  in  unserm  Gebiete  (Über  den 
Eisbären  und  seine  geographischen  Formen:  Sitzungsberichte  der  Gesell- 
schaft Naturforschender  Freunde  zu  Berlin,  1908,  S.  181).  —  Alljährlich 
während  der  Wintermonate  werden  einige  Exemplare  erbeutet,  mitunter 
dicht  bei  den  Häusern;  im  Sommer  seltner  gesehen,  am  regelmäfsigsten 
noch  auf  den  Button  Inseln,  wo  auch  Anfang  August  1906  von  meinem 
späteren  Begleiter  Paksau  und  einem  andern  Eskimo  drei  alte  Tiere 
verfolgt  wurden.     Für  ein  Fell  6—15  D  bezahlt. 

Ursus  americanus  sonborgeri  Bangs  —  Schwarzer  Labradoi-Bär,  Aklak 

—  Kommt  selten  bis  zum  südlichen  Teile  uusers  Gebietes  hinauf.  Fell 
c.  10—18  D. 

Gulo  luscns  (L.)  —  Vielfrafs,^  Kabvik  —  Ziemlich  selten,  mehr  im  Süden. 
Fell  c.  3—5  D. 

Mustela  caurina  brumalis  Bangs  —  Marder,  Kabviaitsik  —  Geht  selten 
über  die  Waldgrenze  hinaus  nordwärts.     Fell  c.  10—16  D. 

Fntorius  vison  (Briss.)  —  Mink,  Kanajorniut  —  Nicht  häufig  im  südlichen 
Teile.    Fell  c.  6-12  D. 

Putornis  cicognanü  (Bp.)  —  Hermelin,  Terriak  —  Nicht  selten,  zweimal 
auch  von  mir  beobachtet.    AVinterfelle  bis  25  C. 

Trichechns  rosmarus  L.  —  Walrofs,  Aivek  —  Hat  gegenwärtig  in  unsern 
Gegenden  an  Zahl  beträchtlich  abgenommen,  soll  am  regelmäfsigsten 
noch  im  Gebiete  des  Ikkerasak  erbeutet  werden,  solange  dichtes  Treib- 
eis daselbst  liegt:  von  mir  nur  einmal  in  vier  Exemplaren  beobachtet. 
Fleisch  und  Mageninhalt  werden  gern  gegessen ,  der  Speck  wie  von 
den  Seehunden  verwendet,  die  dicke  Haut  zu  ßiemen  zerschnitten; 
aus  den  Stofszähnen  stellt  man  die  Harpunen-  und  Kajakruderspitzen 
u.  a  her.  — 

Von  Seehunden,  esk.  Puije,  kommen  folgende  Arten  vor: 

Ci/stophora  cristata  (Erxl.)  —  Klappmütze,  Netsivak  —  Gegenwärtig  recht 
selten,  Fell  je  nach  Gröise  mit  2—6  D  bezahlt. 

Haiichoerus  gryims  Fabr.  —  Grauer  Seehund  —  Scheinbar  nur  selten  vor- 
kommend. 

Flioca  barbata  Fabr.  —  Bartrobbe,  Ukjuk  —  Häufig;  Fell  c.  1—4  D. 

Phoca  vitulina  concolor  Dekay  —  Gemeiner  Seehund,  Kassigiak  — 
Nicht  besonders  häufig;  Fell  '.,— ID,  das  jüngerer  Tiere  am  wert- 
vollsten. 
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Phoca  groenlandica  Fabr.  —  Grönländischer  Seehund,  Kaii  olik  —  Häufig ; 

Fell  50  C  — 3  D. 
Phoca  hispiila  Schreb.  —  Ringelrobbe,  Netsek  —  Weitaus  häutigste  Art; 
Fell  20—60  C. 

Killinek  gilt  als  das  an  Seehunden  reichste  Gebiet  unter  den  Stationen 
der  BrUderkirche  in  Labrador.  Schon  im  März  oder  April  beginnen 
Fang  und  Jagd.  Man  begibt  sich  zu  diesem  Zwecke  per  Hundeschlitten 
an  Örtlichkeiten,  wo  die  weiblichen  Tiere  ihr  Junges  zur  Welt  zu 
bringen  ptlegen,  z.  B.  nach  Operngevik,  d.h.  eben  Frühlingsfangplatz. 
Die  gelblichweifs  gefärbten  Jungen,  die  noch  nicht  ins  Wasser  gehen, 
liegen  in  geschützten  Höhlen  auf  Eisschollen.  Man  schlägt  oder  tritt 
die  wehrlosen  Tierchen  tot  und  kann  auch  oft  die  besorgte  Mutter  mit 
erbeuten,  die  sich  beständig  in  der  Nähe  aufhält.  Aus  dem  wunder- 
hübschen weichen  Felle  der  Jungen  macht  man  gern  Jacken  für  kleine 
Kinder.  Später  im  Jahre  verfolgt  man  die  Seehunde  besonders  im 
Kajak  und  schielst  mit  dem  Gewehr  nach  ihnen,  Avenn  ihr  Kopf  auf- 
taucht. Schwimmen  sie  im  tiefem  Wasser,  so  benutzt  man  gewöhnlich 
Schrot,  um  sie  nur  zu  verwunden.  Man  folgt  dann  so  rasch  als  möglich 
dem  durch  Blutverlust  bald  schwächer  werdenden  Tiere,  bis  man  dicht 
genug  ist  es  zu  harpunieren.  Stirbt  der  Seehund  vorher,  so  sinkt  er 
unter  und  geht  in  den  meisten  Fällen  verloren.  Nur  manchmal  im 
Herbste  sind  die  Tiere  so  fett,  dals  sie  an  der  Überfläche  bleiben. 
Liegen  die  Seehunde  auf  Eisschollen  oder  schwimmen  sie  im  flachen 
Küstenwasser,  so  schiefst  man  lieber  mit  der  Kugel  nach  Kopf  oder 
Herz,  um  einen  sofortigen  Tod  herbeizuführen,  der  bei  diesen  Tieren  in 
der  Regel  ziemlich  leicht  eintritt.  Eine  riesige  hellrote  Blutlache  kenn- 
zeichnet dann  den  Ort,  wo  die  Beute  untersank.  Man  zieht  sie  mit 
einem  gi'olsen  Haken  oder  einer  Schlinge  herauf,  steckt  dem  Tiere  einen 
Riemen  durch  Schnauze  oder  Flossenfüfse  und  bindet  es  ans  Kajak. 
Wohl  die  Hälfte  der  angeschossenen  oder  getöteten  Seehunde  gehen 
verloren,  seitdem  man  den  Tieren  mit  Gewehren  und  nicht  mehr  wie 
früher  blofs  mit  Harpunen  nachstellt.  —  Als  rationeller  muls  der  Herbst- 
fang in  Netzen  bezeichnet  werden,  den  man  in  Killinek  eifrig  betreibt, 
solange  das  Meer  völlig  eisfrei  ist.  Man  sperrt  mit  grofsen  grob- 
maschigen Netzen  die  benachbarten  Buchten  ab,  die  schwimmenden  See- 
hunde verfangen  sich  in  dem  Maschenwerke,  kommen  nicht  wieder  los 
und  müssen  als  Säugetiere  bald  ertrinken.  Auf  diese  Weise  wurden -im 
Jahre  1906  gegen  800  Stück  bei  Killinek  erbeutet,  neben  60  Weifsfischen 
(Missions  Blatt  der  Brüdergemeine,  1907.  S.  271).  Während  dieser  Wochen 
dreht  sich  das  Leben  an  der  Station  um  nicht  viel  anderes  als  den  Fang. 
Jedermann,  vom  Eskimokinde  bis  zum  Missionar,  ist  dabei  tätig.  Nur 
wenige  Leute  besafsen  zu  meiner  Zeit  eigne  Netze ;  die  übrigen  entliehen 
solche  von  der  Station,  müssen  aber  dann  die  Hälfte  des  Ertrages  ab- 
liefern, wobei  zu  bedenken  ist,  dafs  viel  Schaden  an  den  wertvollen 
Netzen,  besonders  durch  Haifische  oder  plötzlich  erscheinendes  Eis,  an- 
gerichtet wird.  Wenn  es  das  Wetter  einigermafsen  erlaubt,  revidiert 
man  die  Netze  täglich  ein-  oder  zweimal,   was  mit  Ruhe  und  Vorsicht 
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geschehen  mufs.  Die  gefangenen  toten  Seehunde  läfst  mau  oft  schon  im 
Wasser  ausbluten  und  bringt  sie  in  der  Nähe  der  Vorratshäuser  an  den 
Strand.  Das  ist  die  Arbeit  der  Männer.  Am  Ufer  beginnt  nun  die 
bei  stärkerer  Kälte  keineswegs  leichte  Tätigkeit  der  Frauen.  Diese 
legen  die  Tiere  auf  den  Rücken,  schneiden  ihnen  mittels  eines  halb- 
kreisförmigen, mit  einem  Griffe  verseheneu  Messers  (Ullo)  den  Leib  vom 
Kinne  bis  zum  Schwänze  auf  und  so  tief  durch  die  unter  der  Haut 
liegende  Speckschicht,  bis  das  dunkle  Fleisch  sichtbar  wird.  Dann 
schälen  sie  den  Speck  samt  dem  anhaftenden  Felle  ebenso  geschickt  als 
schnell  ab  —  je  nach  der  Ciröfse  des  Tieres  in  ',4— -74  Stunde  —  schneiden 
den  äufseren  Teil  der  Flossenfüfse  gewöhnlich  weg,  und  endlich  liegt 
die  geschmeidige  Speckhaut  auf  der  einen,  der  schlauke,  völlig  fettlose 
Körper  auf  der  andern  Seite.  Die  besten  Stücke  des  Fleisches,  die 
Leber  u.  dgl.  benutzt  man  für  den  eignen  Bedarf,  wenn  man  zu  diesem 
Zwecke  auch  geschossene  Tiere  den  ertrunkenen  vorzieht;  die  geringeren 
Teile  hebt  man  als  Winterfutter  für  die  Hunde  auf,  den  Rest  aber,  be- 
sonders die  Eingeweide,  überläfst  man  diesen  gleich.  Die  gierigen  Tiere 
zerren  und  reifsen  nun  au  den  langen  Därmen  herum  und  beschmutzen 
sich  oft  derart  mit  Blut  und  sonstigen  noch  weniger  angenehmen  Stoffen, 
dafs  sie  in  Aussehen  und  Geruch  gleich  unappetitlich  erscheinen.  Diese 
Zeit  ist  aber  für  die  Hunde  der  Höhepunkt  des  Jahres,  in  dem  sie  sich 
bis  an  den  Hals  vollstopfen  und  damit  Kräfte  für  die  Winterarbeit 
sammeln.  —  In  einem  besonderen  Speckhause  —  wo  ich  nebenbei  be- 
merkt 8  Tage  meine  starkduftende  Werkstätte  hatte  —  wird  die  Speck- 
schicht von  den  Fellen  losgetrennt,  wobei  viel  Geschicklichkeit  nötig 
ist,  um  nicht  mit  dem  haarscharfen  Messer  in  die  weiche  Haut  zu 
schneiden.  Dann  werden  die  Felle  zumeist  in  Fässer  eingesalzen,  um 
später  in  diesem  Zustande  zur  Ausfuhr  zu  kommen.  Andere  trocknet 
man,  soweit  es  die  Witterung  des  Spätjahres  noch  erlaubt,  indem  man 
sie  breit  ausspannt.  Die  nachherige  Gerbung,  die  nötig  ist,  wenn  man 
die  Felle  zu  Kleidungsstücken  verwenden  will,  geschieht  meist  nur  durch 
mehrmaliges  starkes  Gefrierenlassen,  darauf  folgendes  Auftauen,  Kneten 
und  Drücken  und  endlich  sorgfältiges  Auswaschen  in  starkem  heifseu 
Soda-  oder  Seifeuwasser,  um  das  Fett  zu  entfernen.  Frauen,  die  auch 
dicke  Häute,  wie  die  besonders  zu  Stiefeln  verwendeten  Felle  der  Bart- 
robbe, sauber  und  verhältnismäfsig  weich  zubereiten  können,  sind  bei 
der  Männerwelt  wohl  angesehen.  —  Der  Speck  wird,  soweit  er  für  die 
Ausfuhr  bestimmt  ist,  durch  besonders  angestellte,  während  ihrer  Arbeit 
nicht  immer  allzu  verlockende  „Speckweiber"  in  Streifen  geschnitten 
und  mit  einfachen  Maschinen  gemahlen,  die  entstehende  Masse  in  grofsen 
Bottichen  destilliert,  das  Öl  in  Fässer  gefüllt,  die  Rückstände  als 
Hundefutter  verwendet.  Im  einzelnen  Familienhaushalte  ist  die  alte 
schöne  Sitte  noch  immer  üblich,  dafs  die  Frauen  Speckstreifen  losschneiden, 
in  den  Mund  nehmen,  mit  den  Zähnen  bearbeiten  und  die  ausgekaute 
Flüssigkeit  in  die  flachschalige  Tranlampe  spucken,  wo  sie  als  Brenn- 
material dient.  Dieser  Tätigkeit  zufolge  haben  alte  Frauen  oft  bis  auf 
das  Zahnfleisch  abgekaute  Backzähne  und  nur  noch  kurze,  breitschueidige 
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Vorder-   und   Eckzähne.  —  Die  getrockneten  Därme  benutzt  man  ge- 
logentlicli  wie  die  Renntiersehnen  als  Zwirn,   ausgespannt  als  Fenster- 
scheiben. 
Sortw  niorinmi  miscLi  Bangs  —  Merriams  Spitzmaus,  Uksunavik  —  Wohl 
nur  im  Süden  uusers  Gebietes. 

Es  mögen  nun  meine  wichtigsten  Erfahrungen  über  die 
einheimische  Bevölkerung  folgen,  die,  wie  alle  andern  Es- 
kimos auch,  wenigstens  in  ihren  rassereinen  Vertretern  langsam 
dem  Untergange  entgegengeht.  Schreiben  die  Labradormissionare 
ja  selbst,  dais  ihre  Tätigkeit  an  den  Eingebornen  dem  „letzten 
Liebesdienste  an  einem  Sterbenden"  gleiche,  denn  beständig 
nimmt  die  Bevölkerungszahl  ab.  Unsere  Rasse  dürfte  einen 
uralten  Zweig  des  Menschengeschlechtes  darstellen,  der  sich 
nun  überlebt  hat  und  dahinsiecht.  —  Die  80 — 100  Eskimos, 
die  sich  als  zur  Station  Killinek  gehörig  ansehen,  bilden  keinen 
selbständigen  Stamm.  Sie  nennen  sich,  wie  alle  andern  Eskimos 
auch,  einfach  ,, Menschen"  (Sing,  innük,  Dual  inyiük,  Plur. 
inniiit),  wodurch  sie  sich  von  den  Weifsen  flcaUimak ,  -naek, 
-ncdj  unterscheiden.  Der  von  Franz  Boas  für  die  Bewohner 
von  Kap  Chidlej'  angeführte  Name  Kedlingmiut  (nach  Labrador- 
gebrauch wohl  besser  zu  schreiben  Killingmint  =  die  am  wei- 
testen nach  der  See  hin  wohnen,  nämlich  am  nördlichsten,  eben 
in  Killinek  —  dieses  letztere  Wort  wieder  Superlativ  (-nek) 
von  killek  =■■  weit  am  Ende,  nach  der  See  hinaus)  und  die 
Bezeichnung  Koguangmiut  (besser  wohl  Koksoangmiut  =  die 
am  Koksoak,  dem  „grofsen  Flusse",  im  Süden  der  Ungava  Bai, 
wohnen)  für  die  Leute  der  Ungava  Bai  (vgl.  A.  P.  Low,  Cruise 
of  Neptune,  1906,  p.  134),  nach  andern  Angaben  (The  New- 
foundland  and  Labrador  Pilot,  London  1897)  wohl  auch  für  die 
Bewohner  zwischen  Kap  Chidley  und  dem  Koksoak  der  Name 
Kungavamiut  (nach  Labradorgebrauch  besser  Ungavamiut  = 
Bewohner  der  Ungava  Bai;  ungava  =  ein  durch  dazwischen- 
liegendes Land  getrenntes  Gebiet,  wo  wieder  jemand  wohnt) 
sind  wohl  verständlich,  aber  nicht  als  wirkliche  Stammes- 
bezeichnungen angewendet.  Haben  sich  ja  die  einzelnen  Fa- 
milien, die  ehemals  strenger  als  jetzt  an  bestimmten  Wohnplätzen 
festhielten,  nach  diesen  benannten  und  Jagd-  und  Fischrecht 
daselbst  für  sich  allein  in  Anspruch  nahmen,  längst  unter- 
einander   vermischt    und    verlieren    durch    den    Umgang    mit 
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den   Weifsen    noch   mehr   ihre   besonderen   Lokaleigentümlich- 
keiten. 

Unter  den  erwachsenen  Personen  der  1906  bei  unsrer 
Station  anwesenden  Familien  gab  es  mehr  weibliche  als 
männliche  Individuen,  zumal  im  Winter  vorher  drei  verheiratete 
rüstige  Männer  Krankheiten  erlegen  waren;  die  Zahl  der  Kinder 
konnte  als  günstige  bezeichnet  werden,  die  der  alten  Leute 
dagegen  weniger:  neben  etlichen  Frauen  gab  es  nur  einen  alten 
Mann.  —  Die  Mehrzahl  der  Bewohner  waren  Heiden,  ein 
kleiner  Teil  freilich  im  Süden  der  Ungava  Bai  von  einem  hier- 
zu nicht  berechtigten  Weifsen  und  ohne  genügende  religiöse 
Belehrung  getauft  worden.  —  In  ihrem  Äufi5eren  zeigen  unsere 
Killineker  Eskimos  den  ihrer  Rasse  eigentümlichen  Typus  im 
allgemeinen  recht  unverfälscht.  Wenn  einzelne  Personen,  be- 
sonders ein  gröfseres  Mädchen,  sich  durch  verhältnismäfsig 
helle  Hautfarbe  und  europäische  Gesichtsbildung  auszeichneten, 
so  liegt  der  Schlufs  nahe,  dafs  in  solchen  Fällen  Blutsvermischung 
mit  Weifsen  die  Veränderung  bewirkte.  Die  meisten  Personen  aus 
dem  Süden  der  Ungava  Bai  charakterisierte  wieder,  möglicher- 
weise freilich  blofs  zufällig,  ein  höherer  und  schlankerer  Wuchs 
(ich  schätzte  bis  175  cm  Körperhöhe)  vor  den  alt  angesessenen 
Killinekern.  Besonders  eine  Frau  hatte  aufserdem  so  stark 
indianischen  Gesichtsschnitt,  dafs  ich  die  Überzeugung  erlangte, 
es  müsse  hier  ältere  oder  jüngere  Verwandtschaft  mit  dieser 
Rasse,  die  ja  im  Süden  der  Ungava  Bai  den  Eskimos  an  Zahl 
nicht  nachsteht,  vorliegen.  Die  auf  den  ersten  Blick  als  rein- 
rassig anzusprechenden  Killineker  —  mein  Begleiter  Paksau 
war  ein  solcher  —  kennzeichnen  sich  durch  kurze,  gedrungene 
Gestalt  (Männer  c.  155  — 165,  Frauen  c.  145  —  155  cm),  breite 
Schultern,  \venig  abgesetzte  Taillen  auch  bei  den  Frauen  und 
ziemlich  schmale  Beckenpartien  bei  diesen,  wodurch  der  Rumpf 
mehr  gleichmäfsig  länglich  erscheint,  ferner  starke,  muskulöse 
Arme  und  mitunter  ziemlich  kurze,  aber  nicht  krumme  Beine. 
Durch  Mangel  an  Bewegung  tritt  mit  zunehmendem  Alter, 
besonders  bei  Frauen,  gelegentlich  wirkliche  Fettsucht  ein.  Die 
Füfse  und  Hände  sind  klein  und  wohlproportioniert.  Das 
Gesicht  ist  breit,  manchmal  rund  und  voll,  andermal  der  stark- 
entwickelten, hervorstehenden  Jochbeine  und  Unterkieferwinkel 
halber  mehr  viereckig,  die  Stirn  normal  und  meist  leicht  gewölbt, 
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die  Wangen  sind  voll  und  dick.     Zwischen  iiiiien  erhebt  sich 
die  unten  breitdii^elige,   an  der  Wurzel  sehr  flache  Nase  nur 
wenig,  ja  bei  kleinen  Kindern  ist  sie  oft  geradezu  zwischen 
den  Backen   eingebettet  und  ragt  nur  mit  ihrer  Spitze  über 
diese  hervor.    Eine  derartig  plattgedrückte,  für  Eskimokinder 
charakteristische  Nasenbiidung  dürfte  wenigstens  teilweise  ihren 
Grund  in  dem  monate-,  ja  jahrelangen  Aufenthalte  der  Nach- 
kommenschaft  in    der   mütterlichen  Kapuze  haben.     Ich  fand 
die  Kinder  gewöhnlich  mit  angezogenen  Beinen  derart  darin 
schlafend,  dalis  sie  die  Vorderseite  des  Gesichts  an  den  Rücken 
der  Mutter  lehnten,  wie  dies  der  natürlichen,  vorn  überneigenden 
Lage    des   Neugebornen    entspricht.     Von    einer   absichtlichen 
Deformation  des  Schädels  dagegen,  wie  dies  Franz  C.Hall 
von  weiter  nördlich  wohnenden  Eskimostämmen  berichtet  (Life 
with   the  Esquimaux.    London   1865,   p.  520),   durch   seitliche 
Pressungen  und  Überziehen  einer  enganschlielsenden  Lederkappe 
konnte  ich  in  unserm  Gebiete  nichts  in  Erfahrung  bringen.  — 
Die    meist  gutmütig  blickenden  Augen   haben  eine  Iris  von 
schwarzbrauner  Farbe,  ziemlich  dicht  genäherte  Lider  und  oft 
einen  etwas  schrägstehenden  Spalt,  der  echt  mongolisch  erscheint. 
Der  Mund  ist  breit  und  nicht  selten  dicklippig.  Vielfach  lassen 
ihn  die  Leute  offen  stehen,  besonders  bei  aufmerksamer  Be- 
obachtung  irgend  eines  Vorganges.     Die  Zähne   sind  im  all- 
gemeinen regelmäfsig,  kräftig  und  fest,  scheinen  aber  heutzutage 
durch  die  veränderte  Nahrung,  besonders  den  Gebrauch  von 
Zucker,  Brot  und  vielleicht  auch  Tabak,  nicht  mehr  die  Halt- 
barkeit  früherer   Generationen   zu   besitzen.    Wenigstens  sind 
Zalmerkrankungen  und  damit  verbundene  Zahnschmerzen,  kariöse 
Zähne  und  bei  älteren  Leuten  starker  Zahnausfall  nichts  Seltenes, 
wenngleich  nach  meinen  Erkundigungen  weniger  häufig  als  bei 
den  länger  kultivierten  südlicheren  Eskimos.    Die  Färbung  des 
Zahnschmelzes  ist  oft  eine  gelbliche.    W^eiter  im  Süden  kaut 
man   Fichtenharz   und   verleiht   dadurch   den   Zähnen  Weifse. 
Nicht  selten  benutzt  man  das  Gebifs  zum  Festhalten  oder  zu 
sonstigen  Arbeitsleistungen.  —  Die  Ohren  sind  wohlgebildet 
und  verhältnismäfsig   klein.     Sie  werden  gewöhnlich  von  den 
starken,  glänzendschwarzen  Haaren  verhüllt,  die  völlig  glatt 
und  in  dichtem  Wüchse  herabhängen.     Frauen  und  Mädchen 
flechten  zwei  oder  mehr  Zöpfe,  die  sie  öfters  an  den  Enden 
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wieder  untereinander  zusammen-  oder  wohl  auch  nach  dem 
Hinterkopfe  heraufbinden  und  falls  sie  im  Besitze  von  Bändern 
in  den  Herrnhuter  Farben  sind,  mit  diesen  schmücken.  Männer 
und  Knaben  schneiden  die  Haupthaare  gewöhnlich  in  Genick- 
höhe ab,  w^elcher  Sitte  gegenüber  dem  häufig  angewandten 
Kurzscheren  an  den  christlichen  Stationen  Labradors  nicht 
nur  des  Aussehens  wegen,  sondern  auch  aus  praktischen  Gründen 
der  Vorzug  gebührt.  Die  selbst  ohne  tägliches  Kämmen  glatt 
und  ordentlich  herabfallenden  Haare  bilden  den  natürlichen 
Schutz  gegen  Sonnenstrahlung,  Wind  und  Kälte,  sowie  die  beste 
Unterlage  beim  Schlafe.  Als  einziger  Grund  für  ein  Kurz- 
schneiden könnte  höchstens  das  Auftreten  von  Kopfläusen 
geltend  gemacht  werden,  das  sich  aber  nur  bei  sehr  unreinlichen 
Leuten  in  stärkerem  Mafse  zeigt  und  bei  solchen  überhaupt 
nicht  zu  entfernen  sein  wird.  Die  Augenbrauen  sind  in  der 
Regel  schwach  entwickelt,  bei  manchen  Personen,  besonders 
bei  Kindern,  fast  fehlend.  Die  Behaarung  des  übrigen 
Körpers  ist  im  allgemeinen  auch  eine  geringe.  Nur  bei  älteren 
Männern  entwickelt  sich  mitunter  ein  etwas  stärkerer  Bart, 
der  indes  die  Umrisse  des  Gesichts  selten  verdeckt.  Die 
glänzendschwarze  Färbung  der  Haare  verliert  sich  erst  im 
hohen  Alter.  Personen  mit  weifsen  Haaren  sollen  selten  vor- 
kommen und  dann  wenigstens  80  —  100  Jahre  alt  sein.  Von 
kahlköpfigen  Eskimos  habe  ich  selbst  an  den  christlichen  Sta- 
tionen, wo  unsre  Bevölkerung  degeneriert  ist,  nichts  gesehen. 
Mitunter  waren  die  Haare  freilich  dünn,  besonders  bei  alten 
Frauen.  —  Der  geringe  Bartwuchs  läfst  die  Männer  oft  wesent- 
lich jünger  erscheinen,  als  sie  wirklich  sind.  Die  Mädchen 
und  Frauen  kann  man  leichter  abschätzen.  Haben  beide  Ge- 
schlechter die  reiferen  Jahre  überschritten,  altern  sie  verhältnis- 
mäfsig  rasch.  Doch  gewann  ich  nicht  den  Eindruck,  als  ge- 
schähe dies  bei  den  Frauen  wesentlich  schneller  wie  bei  den 
Männern. 

Einige  der  älteren  Frauen  in  Killinek  zeigten  geringe 
Tättowierung  im  Gesichte,  nämlich  6  —  8  von  unten  nach 
oben  laufende  Linien  am  Kinne,  bis  zum  Munde  hin,  sowie 
etliche  Striche  an  Stirn  und  Schläfen.  Die  blauschwarze  Färbung 
dieser  einfachen  Zeichnung  soll  bewirkt  worden  sein,  indem 
man  einen  mit  Lampenruls  geschwärzten  Faden  unter  der  Haut 
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hinzog.  Diese  Vornahme  geschah  in  den  älteren  Zeiten  anlälslich 
der  Verheiratung,  wiid  aber  heutzutage  nicht  mehr  geübt.  — 
Die  Hautfärbung  unsrer  Eskimos  ist  im  allgemeinen  ein 
stumpfes  Bronze-  bis  Gelbbraun,  zumeist  so  gleichmäfsig  und 
dunkel,  dals  eine  normale  Rötung  der  Wangen  nicht  mehr  zu 
erkennen  ist,  wohl  aber  ein  plötzlicher  Blutandrang  bei  seelischen 
Erregungen.  Übrigens  soll  die  Intensität  der  Färbung  mit  den 
Jahreszeiten  aulserordentlich  wechseln:  das  grelle  Sonnenlicht 
des  Frühjahrs  färbt  besonders  Gesicht  und  Hände  dunkel,  mit- 
unter geradezu  schwarzbraun.  Bis  zum  Winter  verbleicht  dieser 
Ton  in  ein  graues  Gelbbraun  und  verliert  durch  Mangel  an 
Eeinlichkeit  noch  mehr  an  Frische  und  Lebhaftigkeit. 

Die  Körperkraft  beider  Geschlechter  ist  eine  ziemlich 
beträchtliche,  wenn  sie  auch  kaum  diejenige  geschulter  weilser 
Arbeiter  erreichen  mag.  In  bezug  auf  Zähigkeit  und  Ausdauer 
freilich  dürften  es  unsere  Eskimos  wohl  mit  solchen  aufnehmen, 
ja  bei  andauernd  geringer  Nahrung  diese  darin  übertreffen. 
Auf  gröfseren  Märschen,  bei  denen  im  allgemeinen  ein  sehr 
rascher  Schritt  eingeschlagen  wird,  wunderte  ich  mich  aller- 
dings wiederholt,  wie  meine  Begleiter,  auch  der  starke  Paksau, 
derart  ermatteten,  dafs  sie  sich  bei  jeder  Gelegenheit  nieder- 
setzten, während  ich  selbst  kein  allzugrofses  Bedürfnis  danach 
spürte.  Wie  weit  hierbei  Trägheit  und  Willensschwäche  mit 
in  Frage  kamen,  vermochte  ich  nicht  immer  zu  beurteilen. 
Zierlich,  geschmeidig  und  geschickt  ist  ein  Eskimo  selten. 
Schon  die  kurze,  gedrungene  Gestalt  läfst  in  dieser  Beziehung 
nicht  viel  erwarten;  die  schlangenartige  Gewandtheit  des  In- 
dianers fehlt  vollständig.  Deshalb  sitzt  der  Eskimojäger  auch 
lieber  stundenlang  mit  unendlicher  Geduld  auf  dem  Anstände, 
als  einen  schwierigen  Pürschgang  zu  wagen.  Allerdings  hindert 
ihn  seine  dicke  Kleidung  an  einem  vollkommenen  Gebrauche 
der  Glieder,  der  durch  die  erstarrende  Kälte  oft  noch  weiter 
gemindert  wird.  Auch  Frauen  und  Mädchen  besitzen  im  all- 
gemeinen wenig  Grazie.  —  Von  den  Sinnen  ist  das  Gesicht 
am  vorzüglichsten  entwickelt,  was  aber  anscheinend  nur  in 
normalem  Gebrauche  und  häufiger  Übung  der  Augen  seinen 
Grund  hat.  Alte  Leute  werden,  wie  bei  uns,  oft  weitsichtig 
und  können  dann  nicht  mehr  gut  mit  dem  Gewehre  zielen.  An 
den    südlicheren    Missionsstatiouen    tragen    einzelne  Personen 


262  Abhandlungen 

Brillen.     Das  Gehör  ist  ebenfalls  gut  ausgebildet,  die  übrigen 
Sinne  weniger. 

Von  Krankheiten  sind  unsere  Eskimos  keineswegs  so 
verschont,  wie  man  dies  bei  einem  Naturvolke  eigentlich  er- 
wartet. Ihre  ganze  Lebensführung,  die  allerdings  durch  die 
Unwirtlichkeit  des  Landes  beeinflufst  ist,  muls  in  hygienischer 
Beziehung  als  unvorteilhaft  bezeichnet  werden.  Der  Aufenthalt 
in  ranher  Luft,  im  zugigen  Zelte,  im  dumpfigen  Erd-  und 
Schneehause,  das  Sitzen  und  Liegen  auf  kaltem,  feuchtem 
Boden,  das  Naiswerden  durch  Niederschläge  u.  a.  m.  veranlassen 
die  Entstehung  von  Erkältungskrankheiten.  Schnupfen 
ist  häufig;  das  Taschentuch  spielt  bei  den  besser  gesitteten 
Killinekern  schon  eine  gewisse  Rolle.  Husten  scheint  etwas 
seltner  aufzutreten,  mitunter  aber  als  Keuchhusten  auch  seine 
Opfer  zu  fordern.  Nach  Ausspruch  der  Missionare  soll  ferner  die 
Schwindsucht  gar  nicht  selten  vorkommen  und  dann  gewöhn- 
lich rasch  zum  Tode  führen.  Sie  wird  verbreitet  durch  das 
enge  Zusammenleben  in  schlechtgelüfteten,  unreinlichen  Räumen, 
die  Benutzung  desselben  Geschirrs,  das  viele  Tabakrauchen, 
teilweise  mit  denselben  Pfeifen  von  Seiten  mehrerer,  und  als 
Folge  davon,  die  Unsitte  des  öfteren  Ausspuckens.  Dafs  die 
Tuberkulose  auch  die  meisten  Eskimos  befällt,  die  sich  längere 
Jahre  in  geraäfsigten  Klimaten,  z.  B.  in  Europa,  aufhalten,  ist 
bekannt.  —  Häufig  treten  ferner  Magenerkrankungen  auf, 
die  durch  unregelmäfsige  Ernährungsweise  herbeigeführt  werden, 
aber  gewöhnlich  von  leichterer  Natur  sind.  Die  am  meisten 
von  den  Missionaren  verteilten  Arzneien  bestehen  deshalb  in 
den  altbewährten  Hausmitteln  für  Förderung  und  Stockung  der 
Verdauung.  Ungeeignete  Ernährung  erzeugt  in  Verbindung 
mit  Mangel  an  Reinlichkeit  wohl  auch  jene  Säfte  Verderbnis, 
die  sich  in  Hauterkrankungen,  besonders  Schwären  und 
Ausschlägen  äufsert.  Inwieweit  bei  letzteren  Skrofulöse  als 
Ursache  anzusehen  ist,  kann  nicht  so  leicht  entschieden  werden. 
Der  verbreitete  und  ansteckende  Kallak  tritt  besonders  im 
Winter  auf.  Merkwürdig  ist,  dafs  dieser  Ausschlag  in  dem 
benachbarten  Baffin  Land  so  gut  wie  gar  nicht  vorkommt,  wie 
mir  ein  vorzüglicher  Kenner  jenes  Gebietes,  Captain  James 
S.  Mutch  in  Peterhead  (Schottland),  versicherte.  Ebenso  wird 
durch  Peary,  Senn  u.  a.  von  den  Etah  Eskimos  in  Nordwest 
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Grünland  betont,  dalk  sie  frei  von  auffälligen  Hautkrankheiten 
seien.  Bei  unsrer  Labradorbevölkerung'  aber  leidet  oft  ein 
groliser  Teil  der  Gemeinde  wochen-,  ja  monatelang  unter  diesem 
bösartigen,  stark  juckenden  Ausschlage,  der  vielfach  im  Ge- 
sichte beginnt  und  sich  in  schweren  Fällen  fast  über  den  ganzen 
Körper  ausbreitet,  sodals  der  Leidende  nur  mit  Schmerzen 
sitzen  oder  liegen  kann.  Li  Killinek  scheint  die  Krankheit 
jedoch  nicht  so  schlimm  wie  im  Süden  aufzutreten.  Ein  rasch 
wirkendes  Heilmittel  ist  nach  den  mir  vom  früheren  Missions- 
arzte in  Okak.  Dr.  Hutton,  gemachten  Mitteilungen  nicht  be- 
kannt. Im  allgemeinen  hilft  man  sich  mit  gewissen  Salben,  die 
deshalb  als  eine  weitere  Hauptarznei  der  Missionsstationen  in 
beträchtlicher  Menge  vorhanden  sein  müssen.  Freilich  sind  die 
Eskimos  gewöhnlich  wie  die  Kinder:  sie  unterlassen  das  regel- 
mäfsige  Einreiben  und  Abwaschen,  reiisen  die  Grinde  auf  und 
ziehen  dadurch  den  Heilprozefs  in  die  Länge.  Fehlt  die  er- 
probte Salbe,  so  sucht  man  den  Kallak  durch  Essen  von  See- 
hnndsspeck,  gelegentlich  auch  durch  Einreiben  mit  diesem, 
günstig  zu  beeinflussen.  Reichlicher  Gennis  von  Beeren  im 
Herbste  soll  den  Ausbruch  ebenfalls  unterdrücken.  Vielleicht 
liefsen  sich  günstige  Heilerfolge  durch  Anwendung  von  ein- 
heimischem Kräutertee  an  Stelle  des  geringen  chinesischen  Tees 
erzielen.  Glücklicherweise  heilt  der  Kallak  derart  ab,  dals  er 
im  allgemeinen  keine  Xarben  hinterläfst. 

Infolge  des  vielen  Genusses  von  rohem  oder  wenig  ge- 
kochtem Fleische  dürften  Band-  und  andere  parasitische 
Würmer  bei  unsern  Eskimos  nicht  selten  vorkommen.  Der  in 
ärztlicher  Beziehung  wohlerfahrene  Missionar  S.  J.  Townle}^, 
jetzt  in  Maggovik,  hatte  verschiedene  Eskimosprichwörter  und 
Bedensarten  gehört,  die  das  Auftreten  von  Eingeweidewürmern 
bespötteln.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  hervorgehoben 
werden,  dafs  die  schon  früher  erwähnte  kosmopolitische  Kopf- 
laus (Pediculus  capitis  Deg.)  scheinbar  der  einzige  Parasit  ist, 
der  unsere  Eskimos  äufserlich  belästigt  und  auch  nicht  so 
leicht  dauernd  aus  ihren  Haaren  und  Häusern  zu  entfernen  ist. 
Daiis  die  Mütter  ihren  Kindern  die  Läuse  vom  Kopfe  absuchen 
und  dann  nach  dem  alten  guten  Eskimosprichworte:  was  beiist 
mufs  wieder  gebissen  werden,  in  den  Mund  stecken,  habe  ich 
in  Killinek  wiederholt  selbst  gesehen.  Ob  auch  Phthiriuspidns  L. 
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auftritt,  konnte  ich  nicht  ermitteln,  halte  es  aber  der  geringen 
Kurperbehaarung  wegen  für  unwahrscheinlich.  Wenn  die  Leute 
von  verschiedenen  Läusen  reden,  dürfte  es  sich  wohl  nur  um 
die  verschiedenen  Geschlechter  und  Altersstufen  von  Pediculus 
capitis  handeln.  Ich  konnte  blols  diese  Art  in  zahlreichen  Exem- 
plaren erhalten.^) 

Auiser  an  Atmungs-  und  Verdauungsstörungen  leiden  die 
Eskimos  natüilich  auch  an  allen  möglichen  andern  inneren 
Erkrankungen,  die  im  allgemeinen  mit  unsern  europäischen 
übereinzustimmen  scheinen.  Derart  abweichende  Zustände,  wie 
die  Tropen  sie  hervorbringen,  kennt  der  Norden  nicht.  Erwähnt 
sei  für  unsere  Gegend  nur  das  gar  nicht  seltne  Auftreten  von 
Herzleiden,  die  durch  starke  körperliche  Anstrengungen,  über- 
reichlichen Genufs  von  schwerem  Tabak  und  in  vielen  Fällen 
wohl  allzuhäufig  ausgeübten  geschlechtlichen  Umgang  ver- 
schlimmert werden.  Ein  weiterer,  nach  Dr.  Hutton  noch  nicht 
geklärter  Krankheitszustand  ist  eine  Art  Influenza,  die  mit- 
unter durchaus  kräftige  Individuen  befällt.  Binnen  weniger 
Tage  wird  der  Betreifende  zusehends  schwächer,  die  Herztätig- 
keit läist  nach  und  setzt  zeitweise  ganz  aus,  mitunter  scheint 
auch  die  Lunge  affiziert  zu  sein,  Fieber  tritt  gewöhnlich  nicht 
in  besonders  hohem  Grade  auf,  und  meist  tritt  der  Tod  ohne 
klar  erkennbare  Ursache  ein.  Hierbei  ist  recht  deutlich  zu 
bemerken,  wie  sich  der  natürliche  Körper  des  Eskimos,  wenn 
einmal  schwerer  erkrankt,  als  viel  weniger  widerstandsfähig 
wie  der  des  bereits  verseuchten  Weilseu  zeigt.  Leider  sind  in 
dem  Okaker  Hospital  an  Toten,  die  unter  den  beschriebenen 
Erscheinungen  gestorben  waren,  keinerlei  Sektionen  vorgenommen 
worden,  die  vielleicht  zur  Entdeckung  der  Ursache  dieser  eigen- 
tümlichen Krankheit  hätten  führen  können.  —  Gefährliche 
Infektionskrankheiten  treten  gelegentlich  in  gröfserem  Um- 
fange auf,  oft  genug  erkennbar  vom  Auslande  eingeschleppt. 
Mehrmals  haben  Masern,  Typhus  und  anscheinend  auch 
Diphtherie  schwere  Opfer  an  Menschenleben  gefordert.  Aus 
den  älteren  Missionsstationen  sind  einzelne  besonders  furcht- 
bare Epidemien  in  den  Missions  Blättern  der  Brüdergemeine 


')  Gütig    bestimmt    von   Heirn  Dr.  B.  Wandolleck   am  Zoologischen 
Museum  in  Dresden. 
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geschildert.  Auch  die  Syphilis  ist  der  gutmütigen  und  leicht, 
sinnigen  Bevölkerung  nicht  ferngeblieben;  selbst  bei  unseru 
abseits  vom  Verkehre  wohnenden  Killinekern  sollen  einige  Per- 
sonen infiziert  sein.  Die  Folgen  derartiger  Erkrankungen 
dürften  sich  bei  diesen  bisher  unberührten  Naturmenschen  in 
schlimmerer  Weise  bemerkbar  machen,  als  bei  einem  Kulturvolke. 
Äuisere  Veiletzungen  scheinen  rasch  und  meist  glücklich 
zu  heilen.  Man  überläfst  sie  der  Natur  selbst  und  verbindet 
sie  höchstens  in  ErmangeluBg  eines  europäischen  Stotfes  mit 
frischer  oder  nafsgemachter  Tierhaut,  belegt  sie  mit  saftigen 
Kräutern,  besonders  Sedum,  oder  sucht  sie  auch  heutzutage 
noch  durch  Zauberei  günstig  zu  beeinflussen.  Bei  plötzlichen 
Unglücksfällen  ist  man  gewöhnlich  köpf-  und  ratlos,  da  man 
selbst  die  einfachsten  Grundsätze  der  sogenannten  ersten  Hilfe 
kaum  kennt.  In  Nain  fielen  beispielsweise  1906  drei  Männer 
ins  Wasser.  SclRvimmen  kann  kein  Eskimo,  schon  weil  sich 
dieses  bei  der  Wasserkälte  schwer  üben  lälst.  Einer  der 
Leute  rettete  sich  auf  einen  Stein  und  wurde  halb  erstarrt  ans 
Land  gebracht,  ein  anderer  verschwand  in  den  Fluten,  den 
dritten  zog  man  noch  warm  aus  dem  Wasser.  Da  aber  niemand, 
auch  nicht  die  anwesenden  Europäer,  etwas  von  künstlicher 
Atmung  Wulste,  liefs  man  ihn  vollends  absterben.  —  Knochen- 
brüche schient  man  ohne  besondere  Kunst.  Ein  von  mir  ge- 
sammeltes weibliches  Skelett  zeigte  einen  sehr  günstig  ge- 
heilten Armbruch.  Froststellen  reibt  man  mit  Schnee.  Am- 
putation wegen  völligen  Erfrierens  eines  Gliedes  scheint  nur 
ganz  ausnahmsweise  nötig  zu  sein.  Rheumatismus  trifft  man 
häufig  bei  älteren  Männern.  Die  äulserst  schmerzhafte  Schnee- 
blindheit sucht  man  durch  Anwendung  von  Schneebrillen  zu 
vermeiden,  die  früher  aus  hölzernen  oder  ledernen  Augendeckeln 
bestanden,  in  deren  Mitte  sich  ein  schmaler  Längsspalt  hinzog 
und  die  mit  einem  dünnen  Riemen  am  Kopfe  festgehalten  wurden. 
Gegenwärtig  benutzt  man  europäische,  durch  den  Handel  ein- 
geführte Schneebrillen.  —  Verkrüppelte  Personen  findet  man 
zufolge  der  geringen  Geschicklichkeit  in  der  Behandlung  von 
Kranken  und  Verunglückten  nicht  allzu  selten.  Diese  erlernen 
heutzutage  gewöhnlich  unter  Anleitung  der  Missionare  irgend 
ein  für  sie  passendes  Handwerk  oder  machen  sich  anderweit 
nützlich.     1906  gab  es  in  Killinek  nur  einen,  Knaben,  der  un- 
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fähig"  war,  aufrecht  zu  stellen  und  sich  dauernd  vornüber  neigen 
mufste,  wobei  er  sich  mit  den  Händen  auf  die  Knie  stützte. 
Über  die  geistigen  Eigenschaften  der  Bewohner  ist 
es  nicht  leicht,  in  kurzen  Worten  ein  Urteil  abzugeben.  An- 
fangs zeigten  sich  besonders  die  Frauen  und  Kinder  scheu 
gegen  mich.  Wenn  ich,  auch  mit  einem  Eskimobegieiter.  über 
die  Höhen  kam  und  unten  am  Bache  etliche  beim  Fischen 
überraschte,  verliefsen  sie  ihre  Tätigkeit  sofort  und  begaben 
sich  schnell  nach  dem  Zelte.  Gingen  wir  dort  vorüber,  ver- 
schwanden sie  im  Innern  und  hielten  den  Eingang  zu.  wobei 
sie  aber  leise  schwatzten  und  lachten.  Ich  liefs  sie  ungestört, 
und  allmählich  wurden  sie  von  selbst  etwas  weniger  scheu. 
Angenehm  berührte  es  mich,  dafs  die  Killineker  Frauen  und 
Kinder  den  Missionsdampfer  nur  in  ganz  ausnahmsweise!!  Fällen 
besuchten,  während  an  den  christlichen  Stationen  weiter  im 
Süden  die  ganze  Gemeinde  an  Bord  kam,  das  Schiif  als  ihren 
Lieblingstummelplatz  betrachtete  und  selbst  abends  junge 
Mädchen  stundenlang  in  der  Maunschaftskajütte  verweilten.  — 
In  den  meisten  der  Killineker  Leute  lernte  ich  ebenso  kluge 
wie  friedfertige  und  gutmütige  Menschen  kennen.  Sie  waren 
befähigt,  scharf  zu  denken,  nicht  nur  auf  ihnen  naheliegenden 
Gebieten,  sondern  auch  auf  völlig  neuen;  sie  bewiesen  ein 
natürliches,  richtiges  Urteil  und  gewöhnlich  auch  das  Streben, 
sich  weiter  zu  unterrichten.  Ich  halte  unsere  Eskimos  durch- 
aus nicht  als  geistig  unter  der  weifsen  Rasse  stehend,  wodurch 
ein  Zusammenleben  mit  ihnen  auf  Reisen  recht  angenehm  wird. 
Sie  haben  viele  praktische  Kenntnisse  und  instinktive  Fähig- 
keiten, die  ein  Europäer  selten  gleich  vollkommen  besitzt,  wes- 
halb ich  für  meine  Person  Eskimos  als  Begleiter  auf  arktischen 
Reisen  den  Weifsen  vorziehe.  —  Auch  ihre  Gutmütigkeit  und 
Hilfsbereitschaft^  ihre  Freigebigkeit  und  Gastfreundlichkeit 
konnte  ich  in  vielen  Fällen  beobachten.  Mit  Vorsicht  und 
Güte  vermag  man  alles  bei  ihnen  auszurichten,  während  sie 
durch  Drohungen  und  Strenge  leicht  widerspenstig,  ja  sogar 
boshaft  und  rachsüchtig  werden.  Sie  haben  ein  feines  Ver- 
ständnis für  wirkliches  AVohlwollen  und  für  berechnende  Freund- 
lichkeit und  erwidern  mit  Vertrauen  oder  Mifstrauen.  In  ihrer 
an  Leichtsinn  grenzenden  Sorglosigkeit  sind  sie  wie  die  Kinder; 
viel   zu   wenig   denken   sie   an   die  Zukunft,   freuen   sich   des 
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aiipenblickliclien  Glückes  in  vollem  Mafse,  ertragen  das  Un- 
glück mit  Geduld,  ja  Gleichmut  und  vergessen  rasch  die  Zeiten 
der  Not.  Sparen  und  Einteilen  wollen  sie  nicht  lernen.  Sie 
sind  darum  vielfach  selbst  schuld,  wenn  schwerer  Mangel  über 
sie  kommt,  werden  hinterher  aber  doch  nicht  klug.  Sie  haben 
ein  stark  entwickeltes  Taktgefühl,  das  besonders  bei  den  weib- 
lichen Personen  in  angenehmer  AVeise  zum  Ansdrncke  kommt. 
Ihr  Verhalten  ist  in  den  meisten  Fällen  rücksichtsvoll,  höflich 
und  anständig,  so  dafs  man  sich  wundert,  wie  diese  Eigen- 
schaften den  Kindern  hierzulande  erst  mit  vieler  Mühe  und 
weniger  Erfolg  anerzogen  werden  müssen.  Niemals  trat  mir 
bei  den  Killineker  Frauen  irgendwelches  anstölsige,  heraus- 
fordernde oder  aufdringliche  Wesen  entgegen.  Ich  habe  mich 
darüber  bei  diesen  Heiden  eigentlich  gewundert  und  das  Ver- 
trauen auf  die  Einflüsse  der  Kultur  und  Eeligion  ein  wenig 
verloren.  Ich  rede  hierbei  nicht  von  andersgearteten  Sitten, 
die  natürlich  existieren,  sondern  vom  innersten  Wesen  dieser 
Menschen,  das  mir  Achtung  und  Liebe  abnötigte.  —  Unsere 
Eskimos  sind  in  der  Mehrzahl  Sanguiniker,  oft  von  recht  leb- 
haftem Temperamente.  Frohsinn,  der  nicht  selten  in  ausgelassene 
Lust  übergellt,  ist  ihnen  eigentümlich.  Deshalb  hört  man  sie 
auch  so  viel  lachen,  scherzen  und  schwatzen.  Sie  neigen  zur 
Geselligkeit  und  tieffen  sich  nach  dem  Dunkelwerden  fast 
regelmäfsig  in  dem  geräumigsten  Zelte.  Bis  weit  in  die  Nacht 
hinein  sitzen  sie  dann  zusammen,  als  wäre  jeder  Tag  ein  Fest. 
Auch  auf  Reisen  lieben  sie,  soweit  es  die  Erträgnisse  der 
Jagd  und  des  Fischfangs  für  geraten  erscheinen  lassen,  in 
mehreren  Familien  zusammen  zu  ziehen.  —  Den  Weifsen  gegen- 
über zeigen  sie  grolse  Nachahmungssucht.  Sie  sind  eitel,  ge- 
fallsüchtig und  launenhaft  und  hängen  im  allgemeinen  wenig 
an  ihren  alten  Gebräuchen.  Daher  kommt  es  auch,  dafs  sich 
unsere  Bevölkerung  in  den  letzten  Jahrzehnten  ganz  aufser- 
ordentlich  in  äufserer  Beziehung  verändert  hat.  Für  den 
Ethnologen  eine  traurige  Beobachtung,  wenn  er  sieht,  wie  ein 
Volk  unzählige  wertvolle  Errungenschaften  der  Voreltern  acht- 
los beiseite  wirft,  noch  dazu  angehalten  durch  die  Vertreter 
der  Kultur  und  Mission,  die  ihre  Ehre  darin  suchen,  möglichst 
schnell  eine  nach  aufsen  hin  von  europäischer  Gesittung  über- 
tünchte Gemeinde  zu  schaffen,  ohne  dabei  immer  mit  genügen- 
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der  Sachkenntnis  und  pietätvoller  Gewissenhaftigkeit  zu  prüfen, 
ob  für  diese  Menschen  das  Neue  wirklich  besser  als  das  Alte 
ist!  Ich  mufs  des  beschränkten  Raumes  halber  unterlassen, 
Beispiele  der  starken  Nachahraung?sueht  zu  bringen,  die  aller- 
dings ein  Zeichen  der  Intelligenz  der  Bevölkerung  sein  mag, 
mir  aber  weit  häufiger  in  unangenehmer,  ja  widerwärtiger 
Form  als  in  anerkennenswerter  gegenüber  trat.  Warum  will 
man  nur  alle  Völker  nach  einer  Schablone  ummodeln,  wo  die 
Erfahrung  lehrt,  dafs  unser  Weg  weder  zur  Vollkommenheit 
noch  zum  Glücke  führt!  Killinek  auf  der  einen,  die  christ- 
lichen Stationen  weiter  im  Süden  Labradors  auf  der  andern 
Seite  geben  schon  manchen  deutlichen  Beweis  hierfür,  den  jeder 
sehen  mufs,  der  seine  Augen  nicht  absichtlich  schliefst  oder 
von  einseitigen  Vorurteilen  befangen  ist.  —  Dafs  mit  dem  Fort- 
schritte der  Kultur  auch  sonstige  tadelnswerte  Eigenschaften 
unter  der  Bevölkerung  aufwachen,  als  Habsucht,  Neid, 
Heuchelei,  Genulssucht  und  bewulste  Un Sittlichkeit,  kann 
nicht  geleugnet  werden.  Diese  Menschen  schreiten  denselben 
Weg,  den  die  Bibel  so  treffend  von  den  ersten  Menschen 
charakterisiert  hat. 

In  ihrer  äufseren  Erscheinung  machen  die  Killineker 
Eskimos  zumeist  einen  günstigen  Eindruck.  Sie  zeichneten  sich 
in  ihrer  Kleidung  beinah  vorteilhaft  vor  den  Bewohnern  von 
Rania  und  selbst  den  weiter  südlich  gelegenen  Stationen  aus 
(Vgl.  Abb.  7  —  10).  Der  Grund  hierfür  liegt  aufser  in  der  guten 
Anlage  und  der  Ermahnung  durch  die  Missionare  in  dem  Tier- 
reichtum der  Gegend,  der  einträglichen  Erwerb  und  damit  die 
Möglichkeit  bietet,  Zeit  und  Geld  auf  die  Beschaffung  ordent- 
licher Kleidung  zu  verwenden.  Für  den  Sommer  wird  diese 
gegenwärtig  in  der  Hauptsache  aus  europäischen  Stoffen  her- 
gestellt, für  den  Winter  wenigstens  die  Oberkleidung  mehr  aus 
Seehunds-  oder  gelegentlich  auch  Renntierfellen.  Die  europäische 
Tracht  hat  neuerdings  stark  verändernd  auf  die  ursprüngliche 
Bekleidung  eingewirkt.  Beide  Geschlechter  tragen  vielfach 
Barchent-  oder  andere  Hemden,  die  Männer  nunmehr  ein  Paar 
untere,  sowie  ein  Paar  obere,  nach  europäischem  Schnitte  ge- 
arbeitete und  oft  fertig  gekaufte  Hosen,  die  Frauen  entweder 
blofs  ein  Paar  aus  dickem  grauweiisen  Wollstoffe  oder  unter 
diesen  noch  die  altherkömmlichen  ganz  kurzen  Fellhosen,  die 


Abb.  T.     Mäuuliclie  Killineker. 
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Abb.  S.    Killineker  Eskimos  nach  dem  sonntäglichen  Missionsgottesdienstf 
Rechts  oben  Pakssu,  der  Hauptbegleiter  der  Reisenden. 
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den  Leib  wärmen  und  vielfach  der  Fellverteilung  des  tierischen 
Kuriers  entsprechend  genäht  sein  sollen:  auf  der  Unterseite 
das  weiche  weilse  Bauchfell  der  Renntiere,  auf  der  Oberseite 
Rückenteile  von  diesen.  Im  AVinter  trägt  man  Fellüberhosen 
von  verschiedenem  Schnitte.  Heutzutage  binden  die  meisten 
■weiblichen  Personen  Röcke  aus  dünnen  bunten  Stoffen  um;  die 
wenigen,  die  solche  verschmähen,  tragen  dann  gewöhnlich  auch 
im  Sommer  Fellhosen.  Diese  von  den  Weilsen  angenommenen 
Frauenröcke  sind  zweifellos  bei  vielen  Arbeiten  hinderlich, 
führen  auch  zur  Unordentlichkeit,  da  sie  zerrissene  und  schmutzige 
Unterkleidung  verdecken.  „Aber  es  sieht  doch  nicht  anständig 
aus,  wenn  die  Frauen  so  wie  Männer  in  Hosen  umherlaufen", 
sagte  mir  eine  würdige  Missionarsfrau,  die  vielleicht  auch  das 
Korsettragen  der  Eskimojungfrauen  unterstützte,  wie  es  die 
feinen  Haus-,  Küchen-  und  Kindermädchen  der  südlicheren 
Stationen  belieben.  —  Der  Oberkörper  wird  bei  den  Männern 
durch  eine  ziemlich  kurze,  meist  aus  weifsem  Stoffe  gefertigte 
und  oft  dick  gefütterte  Jacke  bedeckt,  die  man  über  den  Kopf 
stülpt,  weil  sie  vorn  geschlossen  ist  und  keinerlei  Knöpfe  be- 
sitzt. Das  obere  Rückenteil  läuft  in  eine  spitze  Kapuze  aus, 
die  an  ihrer  das  Gesicht  umschliefsenden  Öffnung  gewöhnlich 
von  weichem  Hundefell  eingefafst,  aber  nur  bei  ungünstiger 
Witterung  emporgezogen  wird.  Die  Kinder,  auch  die  Mädchen, 
tragen  eine  ähnliche  Jacke;  die  ganz  kleinen  werden  nackt 
oder  mit  einem  Tuche  umwickelt  in  die  Kapuze  gesteckt,  die 
gTöIseren  bekommen  ein  jackenartiges  Fellhemdchen.  Bei  den 
Frauen  befindet  sich  am  vorderen  Rande  des  Überwurfes  ein 
abgerundeter  Schurz,  der  ursprünglich  —  wie  bei  gewissen 
nördlicheren  Eskimostämmen  ersichtlich  —  eine  symbolische 
Bedeckung  der  darunterliegenden  Körperteile  bezweckt,  auf 
der  Eückenseite  aber  hängt  ein  langer,  schölsenartiger  Fortsatz 
-fast  bis  zur  Erde  herab;  dieser  stellt  eine  Nachbildung  des 
tierischen  Schwanzes  dar.  Die  Kopföffnung  ist  sehr  weit;  sie 
fafst  die  zur  Aufnahme  des  Kindes  bestimmte  grofse  Kapuze 
ein.  Dieser  Frauenüberwurf  besteht  wenigstens  im  Sommer 
meist  ebenfalls  aus  dickem  weifsen  Wollstoffe  und  ist  an  seineu 
Umgrenzungen,  genau  wie  die  Jacke  der  Männer,  mit  rotem 
oder  anders  gefärbtem  Bande  benäht.  Immer  seltner  macht 
man  sich  jedoch  die  Mühe,  kunstvollere  Überwürfe  aus  Fellen 
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des  gemeinen  Seehunds  oder  auch  der  Ringeh'obbe  herzustellen. 
Man  verwendet  dann  besonders  schöngezeichnete,  gut  gereinigte 
und  wenn  nötig  dünn  geschabte  Stücken,  die  man  aus  freier 
Hand  mit  dem  halbkreisförmigen  Frauenmesser  zurechtschneidet 
und  mit  Renntierzwirn  zusammen  näht.  Stählerne  Nähnadeln 
werden  gegenwärtig  durch  den  Plandel  in  Menge  eingeführt 
und  haben  die  alten  aus  Walrofszahn  oder  Knochen  fast  ver- 
drängt. Um  derartige  Fellarbeiten  symetrisch,  in  hübschen 
Mustern  und  gut  passend  herzustellen,  ist  sicher  viel  Formen- 
sinn und  Geschick  nötig.  Doch  stehen  unsre  Labradoreskimos 
in  dieser  Hinsicht  den  nördlicher  wohnenden  Stämmen  oder 
gar  den  geschickten  Grönländerfrauen  bei  weitem  nach.  Der 
Sinn  für  ihre  ursprüngliche,  zweckmäßige  und  hübsche  Tracht 
ist  ihnen  unter  der  verflachenden  Einwirkung  der  Zivilisation 
leider  abhanden  gekommen.  Im  Winter  schützt  man  sich  durch 
dickere  und  reichlichere  Unterkleidung  vor  der  Kälte,  besonders 
gestrickte  wollene  Jacken  sind  heutzutage  beliebt.  Dafs  der- 
artige wollene  Kleidungsstücke  bedenkliche  Nachteile  gegen- 
über einer  reinen  Fellbekleidung  zeigen,  ist  von  verschiedenen 
Kennern  der  kalten  Region  klargelegt  worden.  Als  Kopf- 
bedeckung verwenden  die  Frauen  nicht  selten  Tücher,  die 
]Männer  Mützen  teils  heimischer,  teils  fremder  Herstellung. 
Auf  das  Schuhwerk  hat  die  Kultur  nicht  verändernd  eingewirkt, 
ja  dieses  ist  allgemein  auch  von  den  Weifsen  angenommen 
worden.  Aus  starkem  Bartrobbenleder  näht  man  einen  vorn 
geschlossenen  Schaft,  dem  unten  eine  umgeschlagene  Sohle  an- 
gesetzt wird.  Das  Nähen  erfordert  besonderes  Geschick.  Es 
geschieht  auch  mit  Renntierzwirn  und  in  völlig  erweichtem 
Zustande  des  Leders.  Frauenstiefel  reichen  nicht  bis  ans  Knie; 
da  sie  oben  offen  sind,  benutzt  man  sie  gelegentlich  als  Taschen. 
Die  Stiefel  der  Männer  gehen  bis  zum  Knie  empor  und  werden 
mit  einem  am  obern  Rande  durchgezogenen  Bande  zusammen- 
geschnürt. In  gutem  Zustande  sind  derartige  Stiefel  völlig 
wasserdicht  und  bequem  im  Tragen.  Durchgeriebene  Stellen 
werden  mit  aufgesetzten  Flecken  repariert.  Die  Fülse  bekleidet 
man  mit  Wollsocken  oder  umwickelt  sie  mit  Lappen;  in  die 
Sohle  des  Stiefels  legt  man  gern  grobes  Gras,  Stroh  oder  Moos. 
Da  in  der  ursprünglichen  Kleidung  eingenähte  Taschen  fehlten, 
band  man  wohl  besondere  Felltäschchen  um. 
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Alle  aus  Leder  oder  FeW  gefertigten  fcitücke  der  Kleidung 
haben  den  Nachteil,  dal's  sie  durch  Nässe  vollständig  erweichen, 
nach  dem  Trocknen  abei'  bretterhart  werden  und  in  diesem 
Zustande  nicht  anzuziehen  sind.  Es  ist  deshalb  besonders  die 
Abendarbeit  der  Frauen,  die  halbtrocknen  Schuhe,  Jacken 
usw.  mit  einem  stumpfzugeschliöenen  .Steine,  Knochen,  Holze 
od.  dergl.  zu  walken  und  mit  den  Händen  so  lange  zu  kneten, 
bis  sie  wieder  biegsam  sind.  Diese  Tätigkeit  nimmt  oft  mehrere 
Stunden  in  Anspruch,  erfordert  Geschicklichkeit  und  Übung, 
die  den  Männern  gewöhnlich  fehlt,  und  macht  auch  auf  Reisen 
die  Mitnahme  von  Frauen  wünschenswert.  Geradezu  notwendig 
wird  diese  für  längere  Expeditionen  zur  Neuherstellung  von 
Kleidungsstücken,  besonders  von  Schuhen,  die  bei  täglicher 
Benutzung  bereits  in  ein  paar  Wochen  durchgerieben  sind. 
Längere  Reisen  nur  mit  Männern  unternehmen  zu  W'Ollen,  ist 
schon  aus  diesem  Grunde  unvorteilhaft.  Die  Eskimos  wissen 
das  und  handeln  darnach.  Man  glaube  nicht,  dafs  die  Mit- 
nahme von  Frauen  in  erster  Linie  sinnlichen  Gründen  ent- 
springe. Die  von  Jugend  auf  geübte  Arbeitsteilung  der  Ge- 
schlechter fordert  ihre  beiderseitige  Tätigkeit  zur  gesicherten 
Erhaltung  des  Lebens.  —  Von  den  meisten  Leuten  werden  die 
Kleidungsstücke,  besonders  im  Sommer,  häufig  gewaschen. 
Wenigstens  Sonnabends  reinigen  die  Frauen  die  Unterkleider, 
und  so  erscheint  die  bei  der  Station  anwesende  Gemeinde  am 
Sonntage  oft  recht  sauber  und  hübsch  beim  Gottesdienste  (vgl. 
Abb.  8  und  10).  Dafs  man  auch  den  eignen  Körper,  mindestens 
Gesicht,  Hals  und  Arme,  häufig  wäscht,  mufs  ebenfalls  hervor- 
gehoben werden.  In  Bezug  auf  Reinlichkeit  hat  das  Vorbild 
der  Missionsfamilien  sicher  sehr  günstig  gewirkt.  Einige  Leute 
gibt  es  allerdings  immer  noch,  die  nicht  gern  mit  dem  Wasser 
in  Berührung  kommen,  andere  sehen  sich  wenigstens  zeitweise 
durch  die  Verhältnisse  gezwungen,  das  Waschen  zu  vernach- 
lässigen. Es  wäre  aber  falsch,  sich  die  Killineker  wesentlich 
unreinlicher  vorzustellen  als  arme  europäische  Landbevölkerung. 
Auch  der  gesittete  Weilse  wird  bei  der  Rauheit  des  Klimas 
und  dem  Mangel  an  Wasser  oft  tagelang  am  Waschen  ver- 
hindert, falls  er  nicht  in  einem  wohlerwärmten  Hause  wohnt. 
Bei  entsprechender  Sauberkeit  haben  die  Eskimos  keinen  für 
eine  normale   Nase  auffälligen  spezifischen  Geruch.    Wenn 
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man  behauptet,  ein  solclier  mache  sich  besonders  nach  dem 
Genüsse  grolser  Mengen  von  Seehundsflei^sch  bemerkbar,  so 
dürfte  diese  Beobachtung  doch  wohl  auf  äulsere,  Körper  und 
Kleidung  entströmende  Fremdgerüche  zurückzuführen  sein.  — 
Ebenso  wie  der  Sinn  der  Bevölkerung  für  kunstvoll  gearbeitete 
Kleidung  fehlt,  ist  ihr  Gefallen  an  Schmuckgegenständen 
ein  geringes.  Wahrscheinlich  liegt  dies  an  dem  ursprünglichen 
Mangel  irgendeines  glänzenden  Metalls,  der  erst  durch  die 
Verbindung  mit  den  Weifsen  aufgehoben  Murde.  Nach  Ein- 
führung von  Zinnlöffeln  scheint  man  —  wie  mich  ein  alter 
Gräberfund  annehmen  lälst  —  aus  diesen  kleine  durchlöcherte 
Glöckchen  und  Halbkugeln  gehämmert  und  vielleicht  auch  ge- 
gossen zu  haben,  die  man  zu  verschiednen  Besätzen  verwendete. 
Später,  als  die  Hudson  Ba}^  Corapanj^  Handel  mit  den  Ein- 
gebornen  trieb,  wurden  ähnliche,  maschinell  hergestellte  Gebilde 
eingeführt  und  bis  in  die  neuere  Zeit  auch  abgesetzt.  Die 
Frauen  nähten  Hunderte  dieser  Glöckchen  und  Halbkugeln  auf 
einen  festen  Lederstreifen  und  benutzten  dieses  schwere,  aber 
wertvolle,  glänzende  und  klappernde  Schmuckstück  als  unteren 
Besatz  am  Vorderschurze  ihres  Überwurfes.  Ich  fand  einen 
solchen  freilich  nur  noch  bei  einer  älteren  Frau  in  gutem  Zu- 
stande und  erwarb  ihn  für  das  Ethnographische  Museum  in 
Dresden.  Gelegentlich  stellt  man  sich  auch  silberne  Finger- 
ringe her,  indem  man  kleine  Geldstücke  in  die  gewünschte 
Form  hämmert  (vgl.  auf  Abb.  9  am  Mittelfinger  des  kleinsten 
Knaben).  Von  weiteren  Schmucksachen  besitzt  man  höchstens 
noch  Kleinigkeiten,  die  gelegentlich  fremde  Besucher  als  Ge- 
schenke mitbrachten. 

In  den  Wohnungsverhältnissen  haben  die  Killineker 
Eskimos  im  allgemeinen  noch  ihre  ursprünglichen  Einrichtungen 
bewahrt.  Im  Sommer  leben  sie  zumeist  in  Zelten,  die  heut- 
zutage gewöhnlich  nicht  mehr  kegelförmig  sind,  wie  dies  früher 
oft  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  sondern  die  zwei  recht- 
eckige Längs-  und  zwei  dreieckige  Schmalseiten  haben.  Das 
Gerüst  besteht  aus  Holzstangen,  die  in  der  Erde  festgerammt 
sich  im  oberen  Teile  kreuzen,  hier  durch  eine  Querstange  ver- 
bunden und  mit  Stricken  oder  Riemen  verschnürt  werden.  Den 
Zelt  Überzug  stellte  man  ursprünglich  stets  aus  Seehundsfellen 
her,  von  denen  etwa  30  kleinere  nötig  sind  und  die  man  aller 


Abb.  9.     Killineker  Knaben. 


Abb.  10.    Weibliche  Killineker,  Sonntags. 
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2—3  Jahre  enieucM-ii  niuls.  Der  Fiist  des  Zeltes  ist  entweder 
völlig  oder  nur  in  der  Nähe  der  Stangenkreuzungen  oifen, 
damit  der  Kauch  entweichen  kann,  läfst  sich  aber  zusammen- 
schnüren und  wind-  und  regendicht  machen.  Die  Haarseite 
der  Felle,  die  so  vernäht  ist,  dafs  das  Wasser  leicht  abfliefst, 
zeigt  nach  aulsen.  Heutzutage  verkauft  man  jedoch  lieber  die 
Felle,  deren  Verarbeitung  ja  nur  Mühe  macht,  und  ersteht  ein 
billigeres,  freilich  auch  weit  weniger  schützendes  Segeltuchzelt. 
In  Killinek  gab  es  1906  blofs  noch  zwei  Fellzelte,  in  denen 
man  sich  bei  Wind  und  Wetter  ungleich  behaglicher  als  in 
den  Stoifzelten  fühlte.  Allerdings  sind  diese'  letzteren  auf  dem 
Transporte  leichter.  Halt  und  Spannung  gibt  man  dem  Zelte 
durch  seitlich  angenähte  Stricke  oder  Riemen ,  die  an  fest- 
gesteckte Holzpfliöcke  gebunden  werden.  Den  unteren  Rand 
beschwert  man  mit  grolsen  Steinen,  die  später  als  „Zeltringe" 
zurückbleiben.  Der  spaltförmige  Eingang  befindet  sich  an  einer 
Schmalseite  und  ist  völlig  verschliefsbar.  Als  Zeltplatz  wählt 
man  ein  geschütztes  Tal  oder  eine  sonnige  Ebene  in  der  Nähe 
des  Meeres,  wenn  möglich  nicht  allzu  fern  von  einem  klaren 
Teiche  oder  Bache.  Unter  Mithilfe  der  ganzen  Familie  ist 
das  Zelt  bald  aufgeschlagen.  Nun  errichtet  mau  in  der  dem 
Eingange  entgegengesetzten  Hälfte  aus  Steinen  und  Erde  eine 
erhöhte  Plattform  von  etwa  Vj^ — 2  m  Breite,  belegt  diese  mit 
Moos,  Flechten  und  Gras  und  überdeckt  sie  mit  Renntierfellen. 
So  entsteht  eine  Sitzgelegenheit  für  den  Tag  und  eine  Lager- 
stätte für  die  Nacht.  Gibt  es  Treibholz  in  der  Gegend,  baut 
man  im  vordem  Teile  des  Zeltes,  mitunter  auch  vor  diesem, 
eine  schon  früher  beschriebene  Feuerstelle.  Sonst  setzt  man 
die  aus  Speckstein  geschnittene  oder  auch  aus  anderm  Material 
hergestellte,  napfartig  flache,  meist  halbmondförmige  Tranlampe 
auf  einen  grofsen  ebenen  Stein  und  hängt,  gewöhnlich  an  den 
Zeltstangen,  ein  Kochgefäfs  darüber^).  Die  alten  rechteckigen 
Steintöpfe  sind  gegenwärtig  ganz  aufser  Gebrauch  gekommen; 


1)  Ich  mufs  es  in  dieser  Arbeit  unterlassen,  genauere  Beschreibungen 
der  Eskimogerätschaften  zu  geben,  die  freilich  im  allgemeinen  durchaus 
übereinstimmend  mit  denen  anderer  Gebiete  sind.  Ohne  Abbildungen  ist 
eine  Darstellung  umständlich  und  undeutlich.  Eine  gröfsere  Anzahl  von 
mir  gesammelter  Objekte  befinden  sich  jetzt  im  Anthropologisch -Ethno- 
graphischen Museum  in  Dresden. 
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man  verwendet  nur  nocli  eingeführte  eiserne  oder  blecherne 
Geschirre.  Gewöhnlich  enthält  das  Zelt  noch  eine  Kiste,  ein 
Fälschen  oder  eine  Art  Truhe,  worin  die  kleineren  Besitztümer 
der  Familie  aufbewahrt  werden;  die  gröfseren  Gerätschaften, 
Kleidungsstücke,  Vorräte  usw.  liegen  dagegen  in  bunter  Un- 
ordnung in  allen  Ecken  umher.  Aber  doch  kann  es  in  dem 
engen  Räume  recht  gemütlich  sein,  wenn  er  von  fröhlichen, 
zufriedenen  Menschen  erfüllt  wird  und  nicht  allzustarker  Holz- 
geruch herrscht,  der  den  Augen  weh  tut.  Gewöhnlich  besitzt 
jede  „bessere"  Familie  ihr  eignes  Zelt,  in  dem  8—10  Personen 
bequem  Platz  finden ;  doch  gibt  es  auch  Hungerleider,  die  sich 
uneingeladen  mit  Kind  und  Kegel  bei  ihren  Verwandten  ein- 
nisten. 

Manche  Familien  errichten  an  einem  Orte,  wo  sie  am  meisten 
weilen,  ein  festes  Haus,  das  sie  wenigstens  im  Frühjahr  und 
Herbste  bewohnen.  Es  wird  dickmaurig  aus  Steinen  und 
torfigen  Rasenstücken  aufgebaut,  mit  hölzernen  Pfosten  gestützt 
und  heutzutage  wohl  auch  mit  Brettern  ausgekleidet.  Gewöhn- 
lich sind  solche  Erdhäuser  eng,  niedrig  und  dumpfig,  stecken 
halb  im  Boden,  haben  aber  höchstens  einen  kurzen  Gang  als 
Vorbau.  Der  Rauch  entweicht  durch  eine  Luke  oder  ein 
hierfür  angebrachtes  Ofenrohr.  Das  eine  Fenster  auf  dem 
flachgewölbten  Dache  besteht  von  ausgespanntem  Seehundsdarm. 
Dieses  Material  zieht  man  auch  auf  den  christlichen  Stationen 
wenigstens  für  den  Winter  dem  Glase  vor,  weil  es  nicht  anläuft 
und  auch  bei  grofser  Kälte  unverändert  bleibt.  Auf  Glas 
bildet  sich  bald  eine  dicke  Eisschicht,  die  das  Eindringen  des 
Lichtes  beinah  verhindert.  —  Unter  Mithilfe  der  Missionare 
gestaltet  man  gegenwärtig  die  Häuser  etwas  geräumiger  und 
im  Innern  komfortabler,  errichtet  sogar  Holzgebäude,  wie  das 
an  den  holzreichen  südlichen  Stationen  allgemein  geschieht. 
Für  unsere  an  Brennmaterial  so  arme  Killineker  Gegend  er- 
scheint mir  dies  aber  unzweckmäfsig.  Was  nützt  schliefslich 
ein  nettes  Haus,  wenn  man  darin  frieren  muls!  Ein  kleiner 
eiserner  Ofen,  wie  ihn  die  Eskimos  gelegentlich  benutzen,  hilft 
auch  nur,  wenn  man  Kohlen  oder  Holz  hat,  doch  das  ist  sogar 
schon  im  Missionsgebäude  knapp  gewesen.  Man  gestalte  die 
alten  Eskimohäuser  etwas  geräumiger,  heller  und  gesünder, 
kleide  sie   mit  Brettern    aus    und    bringe    bessere  Ventilation 
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an,  unterlasse  aber  Baue,  die  nicht  durch  Ti-anlampen  erheizt 
werden  können.  Die  einfache  isländische  oder  grünländische 
Bauweise  kann  für  unsere  Gegend  am  besten  als  Vorbild  dienen. 

Während  der  strengen  AVintermonate  leben  alle  Familien, 
die  kein  solides  Haus  besitzen  oder  sich  schmarotzend  bei 
anderen  einnisten  —  wie  mir  Herr  Missionar  Waldmann  er- 
zählte, lebten  z.  B.  1904/5  in  einem  aus  Stube  und  Vorraum 
bestehenden  Gebäude  bis  28  Personen  zusammen  —  in  Schnee- 
häusern. Diese  merkwürdigen,  aber  aus  allen  Eskiraogebieten 
wohlbekannten  Bauten,  deren  Konstruktion  hohe  Intelligenz 
verrät,  errichtet  man  aus  viereckigen  Schneesteinen  von  etwa 
40  cm  Länge  und  15  cm  Dicke,  die  mit  langen,  breiten  Schnee- 
messern an  fest  zusammengefrornen  Stellen  losgeschnitten  und 
in  spiralförmiger  Mauerwindung  aufgeschichtet  werden.  Gewöhn- 
lich versieht  man  sie  mit  einem  röhrenartigen  Eingange,  ge- 
legentlich mit  Xebenräumen  für  Hunde  und  Vorräte  und  zu 
längerem  Gebrauche  gern  mit  einer  Esse  und  einem  Darm- 
fenster.  Solch  bienenkorbartige  Baue,  die  in  geringer  Grölse 
von  zwei  geschickten  Leuten  binnen  einer  halben  Stunde  er- 
richtet w^erden  können,  benutzt  man  auf  Schlittenreisen  im 
Winter  auch  von  Seiten  der  Weilsen.  Sie  bieten  vortrefflichen 
Schutz  gegen  die  Unbilden  der  Witterung,  lassen  sich  leicht 
erwärmen  und  wenn  morsch  und  unsauber  geworden,  durch 
andere  ersetzen.  Gelegentlich  bekleidet  man  das  Innere  mit 
Fellen,  um  ein  Herabtropfen  des  Wassers  zu  vermeiden.  Im 
übrigen  sind  die  Schneehäuser,  gleich  den  einfacheren  Erd- 
häusern, ganz  wäe  die  Zelte  eingerichtet.  Es  soll  einen  hübschen 
Anblick  gewähren,  wenn  die  halbkugligen  Baue  in  dunkler 
Winternacht  von  mattdurchschimmerudem  Lichte  erstrahlen. 

Das  Leben  im  Zelte  und  Schneehause  gibt  unsrer  Be- 
völkerung die  Möglichkeit,  ihren  Aufenthaltsort  leicht  zu  ver- 
ändern und  je  nach  den  Jahreszeiten  immer  die  günstigsten 
Gegenden  aufzusuchen.  Nur  im  Spätsommer,  w^enn  das 
Missionsschiff"  erwartet  wird,  sind  die  Leute  verpflichtet,  sich 
wenn  irgend  möglich  in  der  Nähe  der  Station  aufzuhalten. 
lim  sofort  zur  Mithilfe  beim  Löschen  und  Verladen  bereit  zu 
sein.  Andere  Schiffe,  wie  der  Canadische  Zoll-  und  Polizei- 
dampfer „Arctic",  kommen  nur  gelegentlich  für  kurze  Zeit  nach 
unserm  Hafen,  ohne  dann  die  Hilfe  der  Eingebornen   zu  be- 
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nötigen.  Manchmal  mufs  man  viele  Wochen  auf  das  Missioiis- 
schiif  warten,  doch  gibt  es  unterdessen  immer  zu  tun.  Aufser 
Dienstleistungen  auf  der  Station,  die  für  Männer  mit  etwa 
40  Cent,  für  Frauen  mit  20  Cent  pro  Tag  bezahlt  werden, 
nimmt  man  Reparaturen  an  Schlitten,  Booten  und  Netzen 
vor,  sammelt  Treibholz  für  den  Winter  oder  geht  auf  Fisch- 
fang und  Jagd.  Familienweise  oder  zu  zweien  und  dreien  fährt 
man  im  Holzboote  zum  Fange  des  Dorsches  aus,  der  im  Spät- 
sommer ja  oft  in  Menge  die  Buchten  bei  Killinek  aufsucht. 
Oder  man  begibt  sich  in  dem  schmalen,  nur  für  einen  Mann 
bestimmten  Lederboote,  dem  Kajak,  auf  Seehunds-  und  Vogel- 
jagd, wobei  man  fast  immer  das  Gewehr  benutzt.  Junge 
Leute  haben  meist  nur  alte,  schlechte  Vorderlader,  die  tüch- 
tigen Jägei'  erwerben  möglichst  gute  Büchsflinten.  Bei  Wan- 
derungen über  Land  legt  man  das  stets  riemenlose  Gewehr 
mit  dem  Schaftteile  über  die  Schulter  und  hält  den  vorderen 
Teil  der  Läufe  mit  der  Hand,  eine  ganz  angenehme  aber  nicht 
ungefährliche  Tragweise.  Die  Schiefsfähigkeit  unsrer  Eskimos 
ist  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  besser  als  die  eines  Durch- 
schnittsschützen hierzulande,  ja  ich  beobachtete  Männer,  die 
recht  geringe  Treffsicherheit  besalsen.  Man  nähert  sich  dem 
Wilde  meist  auf  gröfsere  Entfernungen,  als  wir  dies  für  nötig 
halten  und  zögert  oft  lange  mit  dem  Losdrücken.  Mein  Be- 
gleiter Paksau  galt  allgemein  als  einer  der  besten  Schützen. 
Vom  unruhig  schwankenden  Boote  aus  liefs  ich  ihm  auch  fast 
immer  die  Vorhand,  bei  unsern  Schiefsübungen  am  Lande  aber 
erwies  er  sich  keineswegs  als  Meister.  Der  sogenannten 
Vogelpfeile  bedient  man  sich  heutzutage  kaum  noch,  ebenso 
scheint  die  Geschicklichkeit  in  der  Anwendung  der  Harpune 
mit  der  angebundenen  Fangleine  und  Blase  abzunehmen.  Ich 
traf  wiederholt  Kajakfahrer  ohne  diese  Gerätschaften  auf  der 
Jagd.  Der  Labradoreskimo  ist  in  dieser  Beziehung  dem  Grön- 
länder durchaus  nicht  ebenbürtig,  was  man  bedauern  mufs,  da 
durch  die  fast  ausschliefsliclie  Anwendung  von  Gewehren  das 
Wild  immer  scheuer  und  infolgedessen  ein  grofser  Prozentsatz 
nur  angeschossen  wird,  aber  verloren  geht.  Ebensowenig  kann 
sich  der  Labradoreskimo  im  Kajakfahren  mit  dem  Grönländer 
messen.  Wenn  das  Wetter  nicht  ganz  still  ist,  wagt  er  sich  in 
seinem   allerdings   etwas   schwerfälligen  Lederboote   mit  dem 
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einen  Uoppeliudei'  kanni  auf  das  Meer  hinaus  und  benutzt  lieber 
mit  andern  zusammen  ein  Holzboot.  Herr  Missionar  Eolilmann 
in  Hebron,  der  vor  seinem  Labradoraufenthalte  viele  Jahre 
in  Grünland  tätig  war,  meinte,  dafs  die  Labradoreskimos  dann 
schon  mit  Kajakfahren  aufhören,  wenn  die  Grrönländer  sich 
erst  recht  in  ihrem  Elemente  fühlen.  Diesen  Rückgang  wird 
jeder  bedauern,  der  die  fast  geräuschlose,  schnelle,  für  den 
Ruderer  wenig  anstrengende  und  deshalb  für  die  Jagd  her- 
vorragend günstige  Fahrgelegenheit  kennt.  —  Die  alten  Fr  auen- 
boote,  die  wie  die  Kajaks  aus  Holzrippen  gebaut  und  mit 
dickem  Seehundsleder  überzogen,  aber  oben  offen  und  im  Innern 
sehr  tief  sind,  verschwinden  rasch.  Ich  sah  in  Killinek  nur 
noch  eins,  das  Leuten  gehörte,  die  weiter  aus  dem  Süden  der 
Ungava  Bai  gekommen  waren.  Die  Holzboote  erhält  man  an  den 
südlichen  Labradorstationen  oft  ganz  billig  von  Neufundländer 
Fischern ;  von  da  aus  werden  sie  in  unsere  Gegend  transportiert. 
Wenn  endlich  das  Missionsschiff  kommt,  so  verwandeln 
sich  alle  erwachsenen  Personen  in  Arbeiter.  Da  wird  unter 
Anleitung  der  Missionare  getragen  und  gezogen,  gerudert  und 
verladen,  solange  es  die  Helligkeit  und  das  Wetter  erlauben. 
Nach  3 — 4  oder  auch  erst  nach  8—10  Tagen  ist  alles  fertig. 
Das  Schiff  fährt  ab,  und  nun  kann  jedes  wieder  gehen,  wohin 
es  will:  auf  Renntierjagd  nach  dem  Süden,  auf  Schneehühner- 
oder sonstige  Vogeljagd  in  die  Nähe.  Entferntere  Reisen  unter- 
läfst  man  gewöhnlich;  denn  bald  kommt  der  einträgliche  Herbst- 
seehundsfaug  in  Netzen,  an  dem  sich  fast  alle  beteiligen  und 
den  ich  bereits  beschrieben  habe.  Endlich  wird  es  Winter, 
Buchten  und  Seen  gefrieren,  der  Schnee  bedeckt  Täler  und 
windgeschützte  Abhänge.  Man  macht  die  niedrigen,  aber 
mehrere  Meter  laugen  Holzschlitten  zurecht,  spannt  die  Hunde 
davor  und  fährt  auf  die  Jagd,  holt  vorher  zusammengetragenes 
Treibholz  herbei  oder  begibt  sich  mitunter  auch  nach  George 
River,  Aulatsivik  und  anderen  benachbarten  Niederlassungen. 
Einmal  im  Winter  kommt  eine  Schlittenpost  von  Fort  Chimo 
im  Süden  der  Ungava  Bai  über  George  River  nach  Killinek 
und  muls  von  hier  aus  bis  Rama,  nach  offizieller  Aufhebung 
dieser  Station  1908  wohl  bis  Hebron  hinab  weiterbefördert 
werden.  Die  Briefe  gelangen  von  Station  zu  Station  dann 
endlich  nach  dem  südlichen  Labrador  und  von  hier  aus  nach 
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Neufundland  und  Europa.  Später  geht  die  umgekehrte  Post 
über  Killinek  nach  George  River  zurück.  Einzelne  Familien 
begeben  sich  im  Winter  an  günstige  Fuchsfangplätze.  Zu 
Weihnachten  aber  kehrt  man,  wenn  irgend  möglich,  nach  der 
Station  zurück,  um  das  Fest  in  kirchlicher  und  weltlicher  Weise 
gemeinsam  mit  allen  andern  Bewohnern  der  Gegend  zu  feiern. 
Das  ist  der  Höhepunkt  im  Gemeindeleben  unsers  weltentrückten 
Völkchens,  zu  dem  selbst  die  Heiden  von  Aulatsivik  gern 
herbeifahren.  —  Während  der  Winterszeit  versammeln  die 
Missionare  auch  täglich  die  Gemeindeglieder  um  sich,  die 
Kinder  gewöhnlich  am  Vormittage,  die  Erwachsenen  Nach- 
mittags oder  Abends,  um  ihnen  neben  christlichen  Unterweisungen 
Lesen  und  Schreiben  beizubringen,  das  Singen  von  christlichen 
Liedern  zu  lehren  usw. 

Wenn  freilich  die  Sonne  wieder  höher  steigt  und  die  ersten 
Erscheinungen  des  Frühlings  bemerkbar  werden,  dann  erwacht 
die  alte  Wanderlust  unsers  Völkchens  von  neuem.  Man  wirft 
alles  halbwegs  Entbehrliche,  das  man  im  Winter  ansammelte 
und  oft  teuer  kaufte,  einfach  weg  oder  läfst  es  irgendwo  zu- 
rück, um  es  wenn  nötig  später  nachzuholen,  und  verschwindet 
nach  dem  angestammten  Frühlingsfangplatze.  Hier  mag 
sich  das  Volksleben  noch  am  unverfälschtesten  abspielen,  nicht 
bedrückt  von  äufiseren  und  geistigen  Banden,  von  Arbeiten 
im  Missions-  und  Handelsdienste,  fern  von  der  Zivilisation  der 
Weifsen,  inmitten  der  zaubrisch  erwachenden  Frühlingsnatur. 
Dann  gehen  die  Männer,  wenn  zwei  oder  drei  Familien  zusammen 
reisten,  gern  gemeinsam  auf  Jagd  über  Land,  an  den  Füfsen 
oft  die  breiten  canadischen  Schneeschuhe,  oder  man  begibt  sich 
mit  dem  Hundeschlitten  hinaus,  um  schneller  vorwärts  zu 
kommen  und  die  Beute  besser  fortschaffen  zu  können.  Man 
stellt  Fallen  für  Füchse  und  andere  Pelztiere,  sucht  auf  dem 
Eise  nach  Seehunden,  Walrossen  und  Bären  oder  fährt,  wenn 
sich  später  offnes  Wasser  bildet,  im  Kajak  oder  Holzboote  auf 
Jagd  und  Forellenfang.  Nach  Hause  zurückgekehrt  ziehen  die 
Frauen  wenigstens  den  erbeuteten  Seehunden  das  Fell  ab  und 
weiden  sie  aus.  Das  Abbalgen  und  Präparieren  der  kleineren 
Pelztiere  aber,  besonders  der  Füchse,  nimmt  der  Jäger  meist 
selbst  vor.  Andermal  wieder  bringen  die  Männer  ihre  Jagd- 
und  Fanggeräte  in  Ordnung,   reparieren  Boote,  Kajaks   und 


Hantzscb,  Beiträge  zur  Kenntnis  dos  nurdüstliclisten  Labradors     27d 

iSchlitten,  stricken  Netze,  fertigen  Hundegeschirre  oder  auch 
Hansgeräte  und  sonstiges.  Zu  tun  gibt  es  für  den  fleifsigen 
Eskimo  immer,  falls  nicht  besonders  ungünstiges  Wetter  ihn 
Tage  hindurch  an  die  Stube  bannt,  wo  er  dann  im  Schlafen, 
Faulenzen,  Essen,  Rauchen  und  andern  wenig  anstrengenden 
Beschäftigungen  auch  Tüchtiges  leistet.  Im  allgemeinen  ist  man 
aber  wie  bei  uns  der  Ansicht,  dafs  Tätigkeit  lobenswert, 
Mülsiggang  tadelnswert  sei.  Den  Frauen  wird  die  Zeit  gleich- 
falls nicht  laug,  und  Arbeitsamkeit  und  Geschicklichkeit  gelten 
auch  bei  ihnen  als  wertvolle  Eigenschaften.  Sie  beaufsichtigen 
die  Kinder,  halten  Haus  oder  Zelt  in  Ordnung,  reinigen  und 
gerben  die  gröfseren  Felle,  nähen  oder  reparieren  Kleidungs- 
stücke, sorgen  für  die  Tranlampe  und  sonstige  Hausgeräte  und  be- 
reiten die  einfachen  Mahlzeiten,  die  man  zwar  zu  keinen  bestimmten 
Tagesstunden,  am  reichlichsten  aber  des  Abends  einnimmt. 

Als  Nahrungsmittel  dienen  in  erster  Linie  animalische 
Stoffe,  die  vielfach  gänzlich  roh  gegessen  werden  —  daher 
angeblich  der  Name  Eskimo  nach  der  Indianerbezeichnung 
Eskimantsik  ==  Eohfleischesser  —  besonders  wenn  es  sich  um 
gutes  frisches  Wildbret  handelt.  Selbst  kleinen  Kindern  gibt 
man  rohe  Fleischstückchen  in  die  Hand.  Ich  sah,  wie  eine 
Frau  Seehunde  abzog,  die  Augäpfel  herausschnitt  und  diese 
ihren  Kindern,  darunter  auch  einem  kaum  einjährigen,  zum 
Aussaugen  hinreichte.  Leber  und  Nieren  ifst  man  besonders 
gern  roh.  Den  Inhalt  des  Walrofs-  und  ßenntiermagens  schätzt 
man  als  Delikatesse,  das  Blut  mancher  Tiere  wird  frisch  oder 
gekocht  genossen,  auch  die  Eingeweide  vieler  Vögel,  besonders 
der  Schneehühner,  verzehrt  man  roh,  am  liebsten  wenn  sie 
noch  warm  sind.  Doch  genieren  sich  heutzutage  manche  auf- 
wärtsstrebende Geister,  dies  vor  den  Augen  der  Weifsen  zu 
tun,  was  man  ihnen  nicht  hätte  anerziehen  sollen.  Jetzt  werfen 
sie  viele  ganz  gute  Stücke,  die  der  anders  gewöhnte  Weifse 
nicht  geniefsen  mag,  einfach  weg,  weil  sie  in  ihrem  Unverstände 
und  in  ihrer  Eitelkeit  meinen,  was  für  einen  Kablunak  nicht 
gut  genug  ist,  braucht  ein  Innuk  ebenfalls  nicht  zu  essen.  — 
Hat  man  genügend  Seehundsöl  für  die  Tranlampe  oder  Treib- 
holz für  die  Feuerstelle,  so  kocht  man  auch  öfters  das  Fleisch. 
Man  legt  flache  Stücken  in  Kessel  oder  Töpfe  und  schmort 
sie,  gewöhnlich  nicht  länger  als  eine  viertel  oder  halbe  Stunde. 
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Das  Fleisch  bleibt  deshalb  im  Innern  gänzlich  roh.  Dann  legt 
man  die  Stücken  in  grolse  selbstgefertigte  Holzschalen  oder 
schüttet  sie  in  irgend  eine  Ecke  des  Zeltes.  Dort  bleiben  sie 
nicht  selten  viele  Tage  liegen,  werden  übelriechend  und  be- 
kommen ein  höchst  widerwärtiges  Aussehen.  Man  verzehrt 
sie  aber  anscheinend  auch  dann  noch  ganz  gern.  Reinlichkeit 
schätzt  man  bei  der  Speisezubereitung  wenig.  Mitunter  trocknet 
man  Fleisch  Vorräte  an  der  Luft,  indem  man  sie  zum  Schutze 
vor  den  Hunden  und  Raubtieren  an  hohe  Stangengerüste  hängt 
oder  unter  Steinen  verbirgt.  Im  Winter  läfst  man  das  Fleisch 
gefrieren.  —  Durch  den  Handel  werden  heutzutage  auch  zahl- 
reiche ausländische,  besonders  vegetabilische  Nahrungs- 
mittel verbreitet  und  vor  allem  dann  genossen,  wenn  man  sich 
in  der  Nähe  der  Station  aufhält.  Als  wichtigstes  dieser  ein- 
geführten Produkte  ist  das  Hartbrot,  Biskuit.  eskimoisch  Kakko- 
jak,  zu  nennen,  das  wegen  seiner  Billigkeit  und  unbegrenzten 
Haltbarkeit  in  wenig  günstigen  Jagdzeiten  grofse  Bedeutung 
erlangt.  Mehl,  Reis,  Leguminosen  u.  a.  können  ebenfalls  in 
der  Missionshandlung  gekauft  werden;  man  versteht  aber  selten 
ihre  Zubereitung.  Melasses  oder  Syrup  ist  eine  beliebte  Zu- 
kost zum  Brote,  Zucker  ebenfalls  ein  wichtiger  Handelsartikel. 
Überhaupt  sind  alle  Eskimos  grofse  Freunde  von  Sülsigkeiten. 
doch  führt  man  solche  nicht  oder  nur  in  ganz  geringen  Mengen 
ein.  An  den  südlicheren  Stationen  benutzen  die  fremden  Fischer 
diese  wohlbekannte  Vorliebe  unsrer  Bevölkerung  zu  einträglichen 
Handelsabschlüssen.  Dals  auch  sonstige  schon  recht  künstliche 
Produkte,  wie  kondensierte  Milch,  Butter  und  andere  Konserven 
bei  den  Killinekern  gute  Abnehmer  finden,  ist  eigentlich  zu 
bedauern.  —  Als  Getränk  wird  Wasser  oder  ein  geringer 
chinesischer  Tee  verwendet,  Kaffee  aber,  wie  in  manchen  andern 
Eskimoländern,  garnicht.  Oft  schmeckt  der  Aufguls  indes  so 
widerwärtig,  dals  ich  für  meine  Person  lieber  heifses  Wasser 
trank.  Dem  Tee  wird  wenn  möglich  Zucker  und  gelegentlich 
auch  kondensierte  Milch  zugesetzt.  Alkoholische  Getränke 
sind  glücklicherweise  unbekannt,  dank  der  Fürsorge  der  Re- 
gierung, die  hohe  Strafe  auf  die  Abgabe  setzt  ^).    Bisher  haben 


1)  Chapter  130  of  the  Consolidated  Statutes,  section  51,  reads:  —  >-Xo 
intoxicating  liquors  shall  be  sold,  given,  or  delivered  to  auy  Esquiinaux 
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unsere  Eingebonien  auch  nicht  versucht,  sich  aus  Syrup,  Hart- 
brot und  andern  tStolten  selbst  berauschende  Getränke  her- 
zustellen, wie  dies  an  den  südlichen  Stationen  ja  mehrmals 
schon  zum  Laster  geworden  ist.  Immerhin  macht  sich  das 
Streben  nach  europäischer  Ernährungsweise  schon  viel  zu  stark 
geltend,  wohl  ein  Mittel,  den  europäischen  Handel  einträglich 
zu  gestalten,  zugleich  aber  auch  ein  Mittel,  das  Volk  zu  rui- 
nieren. —  An  Stelle  des  Branntweins  duldet  man  den  weniger 
schädlichen  Genuls  des  Tabaks,  der  in  einer  schweren  Sorte 
zu  rechteckigen  Platten  geprefst  eingeführt  wird.  Von  Seiten 
des  Reisenden  sind  diese  Tabakplatten  die  beliebteste  Gabe 
für  kleine  Leistungen  der  Eskimos;  der  Preis  beträgt  pro  Stück 
5  Cent.  Man  schnitzt  mit  dem  Messer  Stückchen  los,  sammelt 
diese  in  die  Hand,  zerreibt  sie  dann  und  stopft  sie  fest  in  eine 
einfache  kleine  Pfeife.  Beide  Geschlechter  huldigen  dem  Ge- 
nüsse des  Rauchens,  Männer  und  alte  Frauen  meist  ganz  leiden- 
schaftlich. Lieber  hungern  sie,  als  den  Tabak  zu  lassen.  Abends 
ist  die  Pfeife  das  letzte,  früh  das  erste.  Begibt  man  sich  auf 
Reisen,  so  gilt  neben  der  Munition  der  Tabak  als  das  zur 
Mitnahme  wichtigste  Objekt.  Hat  mau  ihn  verbraucht,  erscheint 
es  Zeit,  wenigstens  vorübergehend  nach  der  Station  zurück- 
zukehren, um  neue  Vorräte  einzuhandeln.  Als  übelste  Folge 
des  vielen  Rauchens  muls  das  häufige  Ausspucken  bezeichnet 
werden.  Die  Leute  setzen  diese  Angewohnheit  natürlich  auch 
in  den  engen  Winterwohnungen  fort  und  leisten  dadurch,  ganz 
abgesehen  von  der  Unreinlichkeit,  der  Verbreitung  von  Krank- 
heiten gefährlichen  Vorschub.  Etliche  ernstdenkende  Missionare 
der  Labradorküste  wünschten  deshalb  besonders  aus  diesem 
Grunde  die  Einschränkung,  ja  das  gänzliche  Aufgeben  des 
Tabakgenusses.  Kinder  und  unverheiratete  Mädchen  sah  ich 
niemals  rauchen,  halbwüchsige  Burschen  nur  sehr  selten.  Be- 
findet man  sich  im  Familienkreise,  so  stopft  gewöhnlich  die 
Frau  die  Pfeife,  zündet  sie  an,  raucht  so  lange,  bis  sie  richtig 
in  Brand  gerät  und  übergibt  sie  dann  dem  Manne  zur  Weiter- 
benutzung. 


Indian,  under  a  penaltj-  of  two  hundred  dollars  .  And  section52:  —    Auj- 
Stipendiary  Magistrate  anywhere,  or  any  Justice  of'the  Peace  upou  the 
coast  of  Labrador,  shall  have  cognizance  of  any  offence  under  this  chapter 
(Keport  of  an  ofticial  Visit.  1906.  p.  25). 
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Je  länger  unsre  Eskimos  von  der  Station  entfernt  sind, 
desto  einfacher  und  natürlicher  gestaltet  sich  ihre  Lebensweise. 
Mitunter  aber  tritt  dann  auch  empfindlicher  Nahrungsmangel 
ein,  der  weniger  herbeigeführt  wird  durch'  abergläubische  Unter- 
lassung oder  Einschränkung  der  Jagd,  wie  solches  bei  isolierter 
wohnenden  Eskimos  oft  der  Fall  ist,  als  vielmehr  durch  un- 
bedachte Lebensweise  und  ungenügende  Sparsamkeit.  Bestärkt 
werden  leider  diese  verhängnisvollen  Charaktereigentümlichkeiten 
der  Eskimos  durch  die  Wirksamkeit  der  Handelsstationen,  deren 
Vertreter  keineswegs  ernstlich  bemüht  sind,  unsere  Bevölkerung 
zu  einer  Änderung  ihres  schädlichen  Leichtsinns  zu  erziehen. 
Wenn  die  Eingebornen  sparsam  und  bedürfnislos  wären,  Vor- 
räte sammelten,  nichts  Nützliches  weggäben,  aber  dann  auch 
nicht  durch  Not  gezwungen  wären,  doppelt  fleilsig  auf  Jagd 
und  Fang  auszuziehen,  würden  die  Stationen  sowohl  im  Ein- 
ais im  Verkaufe  weniger  Geschäfte  machen,  und  die  Verwalter 
derselben  kämen  gewifs  bei  der  Leitung  des  Handelswesens 
bald  in  den  Geruch  der  Untüchtigkeit.  Es  ist  mehr  als  zweifel- 
haft, dafs  man  ihren  Begründungen  Glauben  und  Unterstützung 
zu  teil  werden  lielse.  Genug,  sind  die  Eskimos  weit  von  der 
Station  entfernt,  wo  sie  sonst  immer,  auch  gegen  Borg,  die 
nötigsten  Nahrungsmittel  erhielten,  so  erfafst  sie  mitunter 
bittere  Hungersnot,  besonders  wenn  die  Munition  knapp  wird 
oder  ganz  ausgeht,  die  Schufswaffen  zerbrechen  oder  dauernd 
schlechtes  Wetter  eintritt.  Ich  habe  selbst  entsetzliche  Schilde- 
rungen davon  in  Killinek  vernommen  und  rede  nicht  blols  der 
Litteratur  nach.  Vergeblich  streifen  die  Männer,  falls  das 
Wetter  überhaupt  ein  Verlassen  der  Wohnung  erlaubt,  draufsen 
umher:  Landwild  und  Vögel  haben  sich  verborgen,  kein  See- 
hund zeigt  sich  auf  dem  Strande,  und  an  Kajakfahren  ist  bei 
dem  Sturme  nicht  zu  denken.  Einen  Tag  ohne  die  geringste 
Nahrung  hält  man  ruhig  aus,  den  zweiten  Abend  kommen  die 
Männer  schon  ermattet  heim,  vielleicht  wieder  ohne  Beute. 
AVas  nützt  es  auch  für  die  Familien,  wenn  man  ein  paar  kleine 
Vögei  mitbringt,  denen  die  Frauen  vielleicht  noch  etliche  winzige 
Forellen  hinzufügen  können,  die  sie  nach  langer  Mühe  im  Bache 
fingen  I  Mehrere  Tage  ohne  richtige  Nahrung  schwächt  auch 
die  Eskimonatur.  Die  Mütter  werden  unfähig,  die  Säuglinge 
zu  stillen,  und  das  eine  oder  das  andere  Kind  stirbt.    Die  Er- 
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wachsenen  nehmen  unterdessen  mit  allem  fürlieb,  was  sie  finden, 
selbst  Seeprtanzen  und  Aas.  So  Inuifi^ern  sie  sich  durch,  bis 
das  Wetter  doch  endlich  besser  wird  und  ein  günstiger  Fang  die 
halb  Verkommenen  aufrichtet.  Bald  hat  man  alle  Not  vergessen 
und  freut  sich  wieder  seines  Lebens.  Freilich  kommt  es  auch 
vor,  dals  sich  der  Hunger  auf  das  schlimmste  steigert  und  lebens- 
zähe Männer,  die  sich  mit  aller  Energie  vor  dem  Tode  wehren, 
in  einen  Zustand  des  Wahnsinns  geraten.  Die  Kälte  und  die 
eigentümliche  Lebensweise  jener  Regionen  scheinen  an  und  für 
sich  schon  stark  auf  die  Gehirntätigkeit  einzuwirken,  wie  viele 
Beispiele  an  Mitgliedern  arktischer  Expeditionen  zeigen,  aber 
auch  von  Eskimos  bekannt  geworden  sind  (vgl.  Knud  Rasmussen, 
Neue  Menschen,  Bern  1907,  S.  114).  Durch  Hunger  werden 
diese  krankhaften  Zustände  sicher  gesteigert.  Dann  fällt  der 
seiner  Sinne  nicht  mehr  mächtige  Mensch  wohl  über  die  Ge- 
storbenen und  Geschwächten  her,  um  mit  ihrem  Fleische  —  er 
ist  ja  das  rohe  Fleisch  der  Tiere  gewöhnt  —  seinen  zum  Wahn- 
sinn gesteigerten  Hunger  zu  stillen.  So  erkläre  ich  mir  nach 
meinen  Erkundigungen  bei  Eskimos  und  nach  meiner  Kenntnis 
ihres  Charakters  die  Entstehung  der  ab  und  zu  auch  aus  unsern 
Gegenden  gemeldeten  Anthropophagie.  Und  selbst  wenn  die 
betreffenden  Menschen  nicht  vorübergehend  oder  dauernd  geistig 
anormal  wären,  könnte  man  eine  Art  Bewunderung  nicht  unter- 
drücken, wie  dieses  harte  Volk  im  ständigen  Kampfe  ums  Dasein 
sich  gewöhnt  hat,  selbst  in  den  schwierigsten  Lebenslagen  das 
Streben  nach  Selbsterhaltung  nicht  zu  verlieren  und  sich  durch- 
zukämpfen bis  aufs  äufserste.  Sicher  besteht  für  die  Mehrzahl 
der  Fälle  ein  geistiger  Unterschied  zwischen  dem  Kannibalismus 
der  Arktis  und  dem  der  Tropen.  Dafs  dann  und  wann  trotz- 
dem ganze  Eskimoansiedlungen  verhun  gern,  ereignet  sich  auch 
heutigen  Tages  noch. 

Wenn  so  mitunter  schwere  Zeiten  über  unsere  Bevölkerung 
kommen,  bringt  ihnen  das  Leben  doch  auch  wieder  viele  Tage 
des  Glückes,  besonders  im  Kreise  der  Familie  und  der  Stammes- 
genossen. Tiefer  Kummer  und  schleichende  Sorgen ,  wie  sie 
uns  Kulturmenschen  verfolgen,  bleibt  ihnen  fast  immer  fern. 
Ihr  Dasein  verläuft  von  der  Geburt  bis  zum  Tode  in  gröiserer 
Anspruchslosigkeit  und  Freiheit,  und  ihr  glückliches  Tempera- 
ment läfst  sie  alle  unangenehmen  Vorkommnisse  mit  Vertrauens- 
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vollem  Gleichniute  ertragen.  Werfen  wir  einige  Blicke  auf  ihr 
Familien-  und  Gemeindeleben,  soweit  es  mir  gelang,  davon 
Kenntnis  zu  bekommen!  —  Anlälslich  der  Geburt  des  Kindes 
erfolgt  heutzutage  keine  besondere  Zeremonie.  Man  befindet 
sich  eben  gegenwärtig  in  einem  tlbergangsstadium:  das  Alte 
wird  beiseite  g;eworfen,  weil  man  beständig  hören  nnilis,  dafs 
die  heidnischen  Gewohnheiten  und  Anschauungen  falsch  und 
tadelnswert  seien,  das  Neue  wird  noch  nicht  verstanden  und 
aufgenommen.  Eine  besondere  Geheimtuerei  bei  dem  Geburts- 
akte besteht  im  allgemeinen  nicht.  Die  Leute  kennen  sich  ja 
untereinander  zu  genau,  und  auch  den  Kindern  sind  die  körper- 
lichen Vorgänge  nichts  Unbekanntes.  Dies  letztere  bringt  es 
mit  sich,  dafs  selbst  kleinere  Mädchen  Personen  des  andern 
Geschlechtes  gegenüber  oft  scheu  und  zurückhaltend,  sehr 
selten  auch  aufdringlich  sind,  und  ich  beobachtete  deutlich 
genug,  wie  die  Kinder  in  mir  weniger  den  Menschen  als  den 
Mann  erblickten.  Ist  es  ohne  Schwierigkeit  möglich,  werden 
unberufene  Personen  während  der  Geburt  in  das  Xachbarzelt 
geschickt;  eine  strenge  Isolierung  der  Gebärenden  aber  hält  man 
nicht  für  nötig.  Befindet  sich  eine  ältere  Frau  in  der  Nähe, 
so  kommt  diese  zur  Geburtshilfe,  Lösung  der  Nabelschnur  usw. 
herbei.  Einen  Hebammenstand  aber  gibt  es  nicht,  wenngleich 
einzelne  erfahrene  alte  Frauen  als  sachverständige  Helferinnen 
mehr  als  andere  geschätzt  werden.  Die  Geburt  soll  in  der 
Regel  rasch  und  leicht  erfolgen.  Doch  ereignen  sich  auch 
schwierige  Fälle,  in  denen  man  eine  brutale  Massage,  verbunden 
mit  Gliederbewegungen  anwendet,  die  nicht  selten  schwere 
Erkrankungen  und  Verrenkungen  zur  Folge  haben.  Mir  wurden 
an  südlicheren  Stationen  zweimal  hinkende  Frauen  gezeigt,  die 
auf  solche  Weise  zu  ihrem  Gebrechen  gekommen  sein  sollen.  Fehl- 
geburten scheinen  nicht  allzu  selten  durch  gewaltsame  Vornahmen 
herbeigeführt  zu  werden,  Frühgeburten  zufolge  der  körperlichen 
Anstrengungen,  denen  sich  auch  die  Schwangeren  oft  unterziehen, 
wohl  ebenfalls  einzutreten.  Ob  gegenwärtig  noch  Tötungen  neu- 
geborner,  wenig  lebensfähiger  oder  verunstalteter  Kinder  vor- 
kommen, konnte  ich  nicht  genau  in  Erfahrung  bringen;  in 
schweren  Zeiten  und  auf  Reisen  dürfte  diese  alte  Eskimositte 
aber  gelegentlich  noch  ausgeübt  werden.  Stirbt  die  Mutter,  gibt 
man  sich  keine  Mühe,  das  Neugeborne  am  Leben  zu  erhalten. 
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Bei  der  Behandlung'  der  Säuglinge  macht  sich  heut- 
zutage, besonders  in  Bezug  auf  Bäder,  die  Einwirkung  der 
Missionare  geltend.  Einzelne  Frauen  aber  sollen  sich,  wie  mir 
auf  das  bestimmteste  versichert  wurde,  gegen  die  Anwendung 
dieser  Neuerungen  sträuben,  das  Kind  vielmehr  nach  erfolgter 
Geburt  vom  Kopf  bis  zu  den  Füfsen  ablecken,  in  den  ei-sten 
Tagen  dauernd  an  der  Brust  tragen,  später  in  die  Kapuze 
stecken,  jeden  Gebrauch  des  Wassers  aber  für  schädlich  er- 
klären. So  gab  es  eine  kleine,  etwas  tierisch  aussehende 
Eskimofrau  in  Killinek,  die  in  ihren  Fellhosen  und  ihrem 
Schmutze  noch  recht  die  alten  Zeiten  repräsentierte,  sonst 
aber  eine  fleifsige,  gutmütige  und  geschickte  Person  war,  die 
sich  —  nach  Aussage  der  Missionare  —  monatelang  geweigert 
hatte,  ihren  letzten  Spröfsling  nach  erfolgter  Ableckung  zu 
waschen.  Ihre  zwei  oder  drei  älteren  Kinder  wären  gesund 
am  Leben  und  der  Gebrauch  des  Wassers  könnte  Ei'kältung 
und  Tod  des  jüngsten  herbeiführen,  eine  Begründung,  die  nicht 
ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  ist.  Heimlich  hat  es 
eine  im  Missionsdienste  angestellte  Frau  doch  eines  Tages  vor- 
genommen, den  Säugling  zu  baden,  worauf  die  überrumpelte 
Mutter  sehr  entsetzt  gewesen  sein  soll.  —  Die  Namengebung 
erfolgt  wahrscheinlich  nicht  lange  nach  der  Geburt.  Soweit 
ich  in  Erfahrung  bringen  konnte,  erhält  das  Kind  den  Namen 
der  zuletzt  in  der  Verwandtschaft  gestorbenen  Person,  indem 
man  anscheinend  glaubt,  dafs  dann  erst  die  Seele  des  Toten 
Ruhe  fände  oder  wohl  auch  in  das  Kind  übergehe  und  ge- 
wissermafsen  in  ihm  weiterlebe.  Ein  strenger  Unterschied 
zwischen  männlichen  und  weiblichen  Namen  soll  nicht  gemacht 
werden.  Stirbt  eine  nahe  verwandte  oder  besonders  tüchtige 
und  beliebte  Person  der  Gemeinde,  so  überträgt  man  deren 
Namen  oft  noch  hinterher  auf  ein  oder  mehrere  Kinder.  Weiterhin 
gibt  man  Jugendlichen  wie  Erwachsenen  mitimter  auch  eine  frei 
gewählte,  irgendwelche  hervorstechende  Eigentümlichkeit  kenn- 
zeichnende Benennung.  Die  älteren  und  neueren  Namen  braucht 
man  nicht  selten  abwechselnd,  so  dals  manche  Kinder  gar  nicht 
recht  wissen,  wie  sie  heilsen,  und  es  den  Missionaren  schwierig 
wird,  bei  der  Eintragung  neuer  Gemeindeglieder  den  oder  die 
richtigen  Namen  zu  erfahren.  Bei  Vollziehung  der  christlichen 
Taufe  erhalten  die  damit  in  die  Brüderkirche  aufgenommenen 
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vorher  heidnischen  Personen  einen  neuen,  zumeist  biblischen 
Xamen;  die  Christen  an  den  älteren  Missionsstationen  haben 
Vor-  und  Familiennamen,  von  denen  der  letzte  aber  wenig  an- 
gewendet wird.  —  Schnell  erholen  sich  die  Frauen  nach  normal 
erfolgtem  Geburtsakte;  es  wird  versichert,  dafs  sie  oft  schon 
an  demselben  Tage  wieder  ihren  Beschäftigungen  nachgehen. 
Waschungen  der  Mutter  scheinen  Regel  zu  sein.  Diese  trägt 
das  neugeborne  Kind  in  den  ersten  Monaten  fast  immer  selbst, 
des  Nachts  legt  sie  es  dicht  neben  sich.  Sobald  es  stärker  zu 
schreien  beginnt,  wird  ihm  die  Brust  gereicht,  was  bei  ganz 
kleinen  Kindern  sehr  oft,  mitunter  aller  halben  Stunden,  bei 
gröfseren  allmählich  seltner,  aber  dann  um  so  ausgiebiger  ge- 
schieht. Irgendwelchen  Tadel  oder  gar  Strenge  bei  häufigem 
Schreien  des  Kindes  beobachtete  ich  nicht;  man  beruhigt  es 
eben  auf  die  natürliche  Weise.  Steckt  es  in  der  Kapuze,  so 
bückt  sich  die  Mutter  etwas  seitlich,  das  Kind  rutscht,  oft 
mit  dem  Kopfe  tief  nach  unten,  heraus,  wird  aufgehalten  und 
auf  die  Arme  genommen.  Die  Kapuze  mufs  natürlich  ab  und 
zu  gereinigt  werden.  Wenn  die  Missionare  Sonntags  Gottes- 
dienst abhalten,  beginnen  die  Kinder  sehr  bald,  ihre  Stimme 
in  den  Gesang  der  Gemeinde  zu  mischen,  weshalb  nach  kurzer 
Zeit  alle  jüngeren  Frauen  ihren  Säugling  an  der  Brust  halten. 
Die  Säugungsdauer  ist  eine  lange.  Falls  nicht  weiterer 
Xachwuchs  den  Platz  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  währt  sie 
wenigstens  IV2  Jahr,  mitunter  auch  noch  länger.  Wenn  indes 
5  oder  6jährige  Kinder  an  die  Brust  ihrer  Mutter  kommen, 
so  geschieht  dies  nur  aus  gutmütiger  Nachgiebigkeit  von  deren 
Seite,  eine  Notwendigkeit  liegt  gewifs  nicht  mehr  vor.  Merk- 
würdig ist  allerdings,  dals  jüngere  Frauen  fast  dauernd,  selbst 
Jahre  nach  einer  Geburt,  Milch  haben  sollen,  weshalb  sie  ge- 
legentlich auch  fremde  Kinder  stillen.  Ich  sah  sogar,  wie  eine 
ältere  Groismutter  ihr  Enkelkind  an  die  Brust  nahm,  doch 
diente  dies  vielleicht  nur  zur  Beruhigung.  Diese  starke  Fähig- 
keit, die  Kinder  jahrelang  selbst  zu  nähren,  ist  nicht  nur  im 
allgemeinen  für  eine  kraftvolle  Entwicklung  derselben  von 
grölster  Bedeutung,  sondern  in  unsern  Gegenden  noch  besonders 
wichtig,  weil  hier  als  Nahrungsmittel  auf  die  Muttermilch  un- 
mittelbar das  Fleisch  folgt,  zu  dessen  Kauen  schon  gutent- 
wickelte Zähne  nötig  sind.     Verschiedene  Mütter  zeigten  mir 
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allerdings  mit  Stolz  die  kräftigen  und  gesunden  Zähne  ihrer 
Säuglinge;  immerhin  glaube  ich  nicht,  dalk  das  Zahnen  wesent- 
lich rascher  als  bei  uns  vor  sich  geht.  Im  Alter  von  ungefähr 
einem  Jahre  lernen  die  kleinen  dicken  Kerlchen  das  Laufen, 
doch  verbietet  mir  der  Raum,  meine  Beobachtungen  über  der- 
artige Kinder  mitzuteilen.  —  Die  Sterblichkeit  der  Säug- 
linge ist  in  noi'malen  Zeiten  eine  verhältuismälsig  geringe; 
häufig  werden  drei,  vier,  ja  selbst  noch  mehr  Kinder  grols- 
gezogeu.  AVie  Gouvei-neur  W.  Mac  Gregor  mitteilt,  lernte  er 
1905  eine  Frau  in  Killinek  kennen,  die  in  zweimaliger  Ehe 
9  Kindern  das  Leben  gegeben  hatte  (Report,  1906,  p.  15). 
AVeiter  im  Süden  liegen  die  Verhältnisse  ungünstiger,  wie  ich 
besonders  aus  Hoifenthal  hörte.  Hier  ist,  wohl  auf  Grund  der 
künstlich  veränderten  Lebensweise,  nur  ein  Teil  der  Frauen 
fähig,  die  Säuglinge  längere  Zeit  hindurch  zu  stillen,  was 
doppelt  schlimm  ist,  weil  milchgebende  Haustiere  fehlen.  Man 
hilft  sich  vielfach  mit  kondensierter  Milch,  mischt  natürlich 
das  eine  Mal  viel,  das  andere  Mal  wenig  A^'asser  darunter, 
macht  das  Getränk  einmal  heifs,  andermal  wieder  kühl,  und 
so  ist  es  kein  AVunder,  wenn  viele  Kinder  sterben,  ja  die 
ganze  Bevölkerung  degeneriert. 

Die  Mütter  beweisen  hingebende  Sorgfalt  zu  ihren  Kindern. 
Doch  machte  mir  ihre  Liebe  einen  etwas  tierischen  Eindruck. 
Stirbt  das  Kind,  so  ist  ihr  Schmerz  kein  allzu  grolser  und 
nachhaltiger.  Man  tröstet  sich  anscheinend  mit  dem  Gedanken, 
dafs  das  Kind  nicht  kräftig  genug  war,  den  hohen  Anforde- 
rungen, die  das  unwirtliche  Land  an  seine  Bewohner  stellt,  zu 
genügen.  Schwächlinge,  die  sich  und  andern  zur  Last  fallen, 
kann  man  da  oben  nicht  gebrauchen;  die  harte  Natur  fordert 
harte  Menschen.  Bei  AVind,  Schnee  und  Kälte  sieht  man  die 
Kinder  manchmal  des  Morgens  unbekleidet  oder  nur  dürftig 
bedeckt  vor  das  Zelt  laufen.  —  Der  A^ater  kümmert  sich  erst 
dann  lebhafter  um  seinen  Spröfsling,  wenn  dieser  heranzuwachsen 
beginnt.  Er  nimmt  ihn  mit  auf  Jagd  und  Fischfang,  benutzt 
ihn  zu  allen  möglichen  Hilfeleistungen,  belehrt  ihn  aber  mehr 
durch  sein  Vorbild  als  durch  Reden.  Die  Alädchen  bleiben 
dauernd  bei  der  Mutter  und  schauen  dieser  so  lange  bei  allen 
weiblichen  Arbeiten,  natürlich  auch  bei  der  Pflege  etwaiger 
jüngerer   Geschwister   zu,    bis    sie    selbst  mit   Hand   anlegen 
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können  und  endlich,  je  nach  der  Geschicklichkeit  früher  oder 
später,  es  der  Mutter  in  allem  gleich  tun.  Besonders  grofse 
Zärtlichkeit  der  Eltern  gegen  ihre  Kinder  beobachtet  man 
ebenso  selten  wie  grofse  Strenge.  Die  Kinder  hinwiederum 
sind  bei  aller  Freiheit,  die  sie  haben,  fast  immer  gehorsam, 
hilfsbereit  und  untertänig.  Ausnahmen,  die  auch  zu  meiner 
Zeit  vorkamen,  werden  allgemein  gerügt.  Untereinander  zeigen 
sich  die  Kinder  ebenfalls  verträglich,  wenn  auch  in  der  Regel 
stiller  und  weniger  beweglich  als  die  unsrigen.  Die  Mädchen 
sind  vollends  sanft,  sittsam  und  ruhig,  so  dals  man  sich  recht 
wohl  unter  ihnen  fühlt.  Die  Tätigkeiten  und  Spiele  der  Kinder 
bestehen  im  wesentlichen  in  Hilfeleistungen  gegen  Erwachsene 
oder  selbständigen  Vorbereitungen  und  Versuchen  auf  ihre  zu- 
künftigen Beschäftigungen  als  Männer  und  Frauen.  Soweit 
es  ihre  Kräfte  erlauben,  machen  sie  sich  sehr  bald  nützlich, 
ja  unentbehrlich,  weshalb  kinderlose  Ehepaare  gern  ein  fremdes 
Kind  annehmen.  Dafs  die  Mädchen  von  ihren  Eltern  bedeutend 
Aveniger  als  die  Knaben  geschätzt  würden,  wie  dies  unter  ge- 
wissen Eskimostämmen  der  Fall  sein  soll,  glaube  ich  von  den 
Killinekern  nicht. 

Mit  zunehmender  Tüchtigkeit  wächst  die  Selbständigkeit 
der  heranwachsenden  Jugend.  Ihr  Alter  zählt  man  nicht, 
hat  auch  in  den  meisten  Fällen  ein  ungenügendes  Zahlenver- 
ständnis. Das  Ziel  des  jungen  Burschen  geht  nun  auf  die 
eigne  Erwerbung  der  nötigen  Fang-  und  Jagdgeräte,  eines 
Kajaks  usw.  Ist  der  Vater  noch  am  Leben  und  ein  tüchtiger 
Fänger,  wird  dies  dem  Sohne  nicht  allzu  schwer,  andernfalls 
kommt  er  oft  nicht  so  leicht  auf  einen  grünen  Zweig.  Kann 
er  aber  endlich  doch  für  seinen  Unterhalt  sorgen,  hat  Mutter 
und  Geschwistern  gegenüber  nicht  zu  viele  Verpflichtungen  und 
ist  körperlich  und  geistig  einigermafsen  reif,  so  legt  man  ihm 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  einen  eignen 
Hausstand  zu  gründen.  Die  wenigen  heranwachsenden  Mädchen 
der  Gegend  kennt  er  längst  auf  das  genaueste,  ja  mitunter 
bestimmen  Eltern  und  Verwandte  beide  Teile  schon  als  Kinder 
für  einander.  Die  Heiratsfähigkeit  der  Mädchen  richtet 
sich  auch  nicht  nach  einem  gewissen  Alter,  sondern  nach  ihrer 
Körperentwicklung  und  ihrer  häuslichen  Tüchtigkeit.  Man 
liebt  sich  und   schäkert  in   etwas  derber  Weise   miteinander, 
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und  (lanu  wird  endlich  ohne  grolse  Feierlichkeiten  der  Bund 
geschlossen.  Bis  vor  wenigen  Jahren  mufste  allerdings  der 
junge  Mann  dem  Vater  des  Mädchens  ziemlich  wertvolle  Artikel 
geben,  um  vollberechtigter  Ehemann  zu  werden,  nämlich  eine 
gröfsere  Anzahl  Felle,  Jagdgeräte,  Hunde  od.  a.  m.  Diese  jetzt 
stark  im  Kückgange  begriffene  Sitte  brachte  es  indes  mit  sich, 
dafs  habgierige  oder  in  Not  geratene  Väter  ihre  Töchter  mit- 
unter in  einem  völlig  unreifen  Alter  direkt  verkauften.  So 
erzählte  mir  Mrs.  Lane  in  Killinek,  dais  ein  Mann  ein  etwa 
sechsjähriges  Kind  erworben  hätte  und  dieses  an  den  Folgen 
der  Behandlung  gestorben  wäre.  Es  kommen  also  auch  unter 
jenen  Naturmenschen  derartige  unnatürliche  Übergriffe  vor, 
freilich  ohne  dafs  eine  strafende  Hand  die  Unschuld  rächt. 
Doch  sind  die  Eskimos  hierfür  schon  bekannt  (vgl.  0.  Peschel, 
Völkerkunde,  Leipzig  1885,  S.  420).  —  Im  allgemeinen  mögen 
sich  die  Mädchen  mit  15  —  20  Jahren,  die  Männer  mit  17  bis 
25  Jahren  verheiraten,  dann  aber  vielfach  schon  vorher  die 
genauere  Bekanntschaft  mit  dem  andern  Geschlechte  gemacht 
haben.  Die  Sinnlichkeit  des  Volkes  ist  grols,  und  unter 
allen  Vergehungen,  welche  die  Missionare  an  den  christlichen 
Stationen  zu  rügen  haben,  sind  die  gegen  das  6.  Gebot  weit- 
aus die  häufigsten.  Auf  das  Für  und  Wider  will  ich  hier  nicht 
eingehen.  Die  Zustände  lassen  sich  vom  anthi-opologischen 
Standpunkte  aus  natürlich  auch  verteidigen.  Im  allgemeinen 
scheint  sich  die  unbewachte  Jugend  mit  einander  zu  vereinigen, 
sobald  der  Trieb  und  die  Fähigkeit  dazu  stark  genug  wird. 
Gewöhnlich  stellen  sich  nicht  sogleich  Folgen  ein,  und  wenn 
dies  doch  geschieht,  verheiratet  man  sich  früher  oder  später. 
Uneheliche  Kinder  gelten  bei  den  Heiden  kaum  als  Schande, 
scheinen  aber  nicht  häufig  vorzukommen,  weil  die  Mädchen 
zumeist  bald  einen  Mann  finden.  Mütter  von  13— 14  Jahren, 
-die  selbst  noch  im  Wachstume  begriffen  sind,  sollen  nicht  allzu 
selten  sein.  Die  Missionare  mit  ihren  streng  sittlichen  aber 
wenig  vorurteilsfreien  Anschauungen  predigen  eifrig  gegen  die 
Unsittlichkeit  der  Jugend,  es  wird  aber  bei  dem  engen  Zu- 
sammenleben, dem  geringen  gegenseitigen  Schamgefühl,  der 
reizbaren  Natur  und  dem  Mangel  an  idealeren  geistigen  Be- 
schäftigungen schwer  halten,  das  Volk  über  eine  gewisse  Grenze 
hinaus  zur  Enthaltsamkeit  zu  erziehen.    Die  frühe  Mutterschaft 
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HC  eil  nicht  völlig-  entwickelter  Mädchen  soll  übrigens  für  ge- 
Mülmlich  keinen  Schaden  ausüben  und  den  Geburtsakt  sogar 
erleichtern.  Genaue  Kenntnisse  von  dem  Liebesleben  unsrer 
Bevölkerung  besitzt  aber  kaum  irgend  ein  gebildeter  Weifser, 
am  allerwenigsten  die  Missionare.  Man  mülste  völlig  in  dem 
Volke  aufgehen  und  dürfte  nicht  über  ihm  stehen,  um  diese 
auch  hier  intimsten  Verhältnisse  zu  studieren.  Im  Beisein  von 
Fremden  sind  die  Leute  gegenseitig  zurückhaltend  und  anständig. 
Xur  zufällig  bekommt  man  Kenntnis  von  ihrem  Verhalten 
unter  sich. 

Die  Schliefsung  der  Ehe  erfolgt  im  wesentlichen  ausäuiseren 
Gründen.  Schon  die  Arbeitsteilung  der  Geschlechter  bedingt 
die  Notwendigkeit  ihres  Zusammenlebens,  spornt  aber  auch 
jeden  Teil  zu  kräftiger  Entwicklifng  der  von  ihm  geforderten 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  an.  Nur  eine  verheiratete  Person 
gilt  als  vollwertig;  denn  ein  geschicktes,  fleilsiges  Mädchen 
findet  bald  einen  Mann,  ein  tüchtiger  Fänger  und  Fischer  bald 
eine  Frau.  Unverheiratete  älterePersonen  sind  unfähige  Menschen 
imd  werden  als  solche  mifsachtet.  Echte  seelische  Hinneigung 
zwischen  den  Eheschlielsenden  besteht  in  der  Eegel  nicht. 
Gerade  hierin  zeigt  sich  recht  deutlich  die  Oberflächlichkeit 
des  Eskimocharakters.  Selbstüberwindeude  Liebe,  unwandelbare 
Treue  kennt  man  nicht.  Wenn  ab  und  zu  Eifersuchtsscenen 
unter  den  Männern  vorkommen,  die  vereinzelt  bis  zum  Morde 
geführt  haben,  liegt  deren  Grund  in  sinnlicher  Leidenschaft, 
besonders  wenn  es  an  Frauen  mangelt.  Li  seiner  Ehe  ist  der 
Eskimo  ganz  besonders  nüchtern  und  praktisch,  ja  tierisch, 
wenn  er  auch  in  allen  andern  Lebensverhältnissen  geringe 
Stärke  des  Empfindens  zeigt.  Dies  mag  es  für  die  Missions- 
arbeit so  schwierig  machen,  nachhaltig  auf  Gemüt  und  Willen 
einzuwirken.  Das  weibliche  Geschlecht  nimmt  zwar  durchaus 
nicht  eine  derart  niedrige  Stellung  ein,  wie  bei  so  vielen  tropischen 
Völkern,  ja  kluge  ältere  Frauen  wissen  sich  oftmals  rechte 
Selbständigkeit  und  Achtung  in  Familie  und  Gemeinde  zu 
erwerben,  aber  junge  Ehemänner  sollen  nicht  selten  brutal 
und  gewalttätig  sein  und  die  Gattin  häufiger  schlagen  wie  die 
Kinder.  Hat  diese  freilich  noch  Eltern  oder  Brüder,  so  läfst 
sie  sich  nicht  allzu  viel  gefallen,  sondern  macht  sich  eines  Tages 
heimlich  davon,  um  bei  ihren  Verwandten  Unterkunft  zu  suchen. 
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Sie  nimmt  in  solchen  Fällen  einen  etwa  vorhandenen  Säugling 
uml  gewölinlirli  nuch  die  Töchter  mit,  während  sie  Knaben 
dem  Vater  ziiri'u'klälst.  Oft  versijiinen  sich  indes  die  Ehegatten 
bald  wieder.  Bi-icht  abermals  ein  Zwist  aus,  so  trennt  man 
sich  von  neuem.  Mein  etwas  hartköpfiger  Begleiter  Paksau 
hatte  auch  eine  derart  selbständige  Frau,  die  zur  Zeit  meiner 
Anwesenheit  in  Killinek  gerade  bei  ihren  Verwandten  in  Aulatsivik 
lebte.  Das  unverträgliche  Paar  war  schon  mehrmals  auseinander- 
gegangen und  wieder  zusammengekommen.  Damals  aber  zeigte 
Paksau  keine  Neigung  zum  Nachgeben;  denn  als  wir  auf  Neu 
Plauen  safsen  und  ich  ihn  aufforderte,  mit  mir  nach  Aulatsivik 
hinüberzusegeln,  weigerte  er  sich  mit  grimmigem  Lachen.  In 
Killinek  lebte  er  mit  seinerHalbschwester  zusammen,  die  sich  sehr 
zärtlich  gegen  ihn  benahm.  Da  die  Frau  aber  in  Rama  als  Christin 
getauft  war.  wollte  Missionar  Waldmann  dieses  Zusammenleben 
nicht  dulden  und  Paksau  von  der  Station  verweisen,  wenn  er 
nicht  seine  rechtmäfsige  Frau  zurückhole  und  seine  Schwester 
entliefse.  Die  Leute  sagten  mir  freilich,  dafs  sie  alle  unter- 
einander verwandt  seien  und  selbst  nicht  immer  Wülsten,  wer 
ihr  richtiger  Vater  wäre.  Frauentausch  und  anderes  scheint 
bis  in  die  neueste  Zeit  an  der  Tagesordnung  gewesen  zu  sein. 
So  soll  sich  z.  B.  die  Hausfrau  dem  fremden  Gaste  regelmäfsig 
hingegeben  haben,  und  Missionar  Perrett  erzählte  mir,  dafs 
einer  der  klügsten  Killineker  Männer,  der  sogar  etwas  lesen 
konnte,  ihm  gegenüber  geänisert  habe,  er  hätte  keine  Lust  mehr, 
seine  Frau  immer  den  übernachtenden  Gästen  zu  lassen.  —  Die 
Ehe  ist  in  der  Regel  monogamisch.  Bei  der  Lockerheit  der 
ehelichen  Fessel  mag  diese  Mafsnahme  die  vorteilhafteste  sein, 
schon  weil  sich  die  Individuenzahl  der  Geschlechter  im  all- 
gemeinen annähernd  gleicht.  Andernteils  ist  es  für  den  Mann 
schwierig,  mehr  als  eine  Frau  nebst  deren  Nachkommenschaft 
mit  Nahrung  und  Kleidung  zu  versorgen,  zumal  übergrofse 
Arbeitsleistung  durchaus  nicht  geliebt  wird.  Einzelne  tüchtige 
Fänger  soll  es  freilich  immer  gegeben  haben,  die  zwei  oder 
noch  mehr  Frauen  besafsen,  besonders  dann,  wenn  die  erste 
Frau  schneller  alterte  als  der  Mann.  Doch  sind  nach  dem 
Einsetzen  der  Missionstätigkeit  in  unserm  Gebiete  die  Tage 
der  erlaubten  Polygamie  daselbst  gezählt.  1906  hatte  blols 
noch  der  älteste  Mann  der  Gemeinde  zwei  Frauen,  die  aller- 
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dings,  weil  er  selbst  halb  blöde  und  iinfäliig  geworden  war. 
mehr  für  seinen  Unterhalt  sorgen  mulsten,  als  er  dies  für  den 
ihrigen  tat.  Der  Zwang  der  christlichen  Sittengebote  mag 
gegenwärtig  mehr  im  Geheimen  durchbrochen  werden,  besonders 
von  verwitweten  und  solchen  verheirateten  Personen,  deren 
andere  Ehehälfte  durch  Krankheit  oder  sonstige  Zustände  un- 
fähig zum  geschlechtlichen  Umgange  ist;  die  Folge  solcher 
Handlungen  sind  schlimmstenfalls  durch  rohe  Eingriffe  bewirkte 
Fehlgeburten,  um  die  Missionare  in  Unkenntnis  über  die  Vorgänge 
zu  halten.  Dafs  durch  den  künstlich  eingeschränkten  Verkehr 
der  Geschlechter  unsere  Bevölkerung  noch  rascher  ihrer  Ab- 
nahme entgegengeht,  dürfte  kaum  zu  bezweifeln  sein. 

Die  Glieder  der  engeren  Verwandtschaft  halten  für  ge- 
wöhnlich zusammen,  wohnen  in  unmittelbarer  j!^ähe,  ja  sogar 
in  demselben  Zelte  oder  Hause.  Die  gröfseren  und  nicht  für 
den  persönlichen  Gebrauch  nötigen  Besitztümer  benutzen  sie 
dann  oft  gemeinsam,  doch  steht  dem  ältesten  Manne  eine  Art 
Bestimmung  und  Hauptanrecht  zu.  Hat  der  fremde  Reisende 
z.  B.  von  einer  Eskimogesellschaft  Dienstleistungen  empfangen 
oder  Gegenstände  erworben,  so  erfolgt  die  Bezahlung  im  all- 
gemeinen nur  an  das  Familienhaupt,  das  dann  den  andern 
selbständigen  Männern  nach  Gutdünken  abgibt.  Auch  bezüglich 
der  Jagd-  und  Fangbeute  teilen  sie  untereinander.  Diese  Vor- 
nahme ist  für  jeden  einzelnen  zweckmäfsig,  weil  die  Jagd- 
ergebnisse bei  aller  Geschicklichkeit  nicht  immer  zu  berechnen 
sind.  Sie  spornt  die  Tätigkeit  tüchtiger  Leute  an,  eifrig  für 
das  Allgemeinwohl  zu  sorgen  und  sich  damit  Ansehen  unter 
den  Genossen  zu  verschaffen,  unterstützt  freilich  mitunter  auch 
Trägheit  und  Verschwendungssucht  einzelner  Personen,  die  wohl 
wissen,  dals  man  ihnen  schließlich  doch  Nahrung,  Kleidung 
und  Wohnung  gewährt.  Ein  Ungeschickter  und  Fauler  wird 
zwar  verachtet  und  manchmal  auch  schlecht  behandelt,  doch 
läfst  man  ihn  nicht  so  leicht  gänzlich  fallen.  Trotz  der  eng- 
verbundenen Lebensweise  der  Verwandten  bewahrt  die  einzelne 
Familie  doch  eine  gewisse  Selbständigkeit.  Jede  verheiratete 
Frau  versorgt  wenn  möglich  ihre  eigene  Tranlampe  und  bereitet 
auch  das  Essen  für  ihre  Angehörigen  selbst.  Es  machte  mir 
z.  B.  einen  sonderbaren  Eindruck,  wenn  ich  des  Abends  mit 
drei  oder  vier  Familien  im  grolsen  Zelte  safs  und  die  Frau 
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des  ältesten  Mannes  dann  zuerst  ein  Holzfeuer  anzündete,  um 
vielleicht  in  der  Pfanne  einen  Mehlkuchen  zu  backen.  Hatte 
sie  diesen  in  iO — 15  Minuten  fertiggestellt  und  in  eine  Ecke 
des  Zeltes  gelegt,  so  begann  die  zweite  Frau  mit  derselben 
Tätigkeit  u.  s.  f.  Brave  Ehemänner  verrichten  solche  Arbeiten 
Avohl  auch  einmal  an  Stelle  der  Gattin,  falls  diese  mit  dem 
Säuglinge  oder  anderweit  stark  beschäftigt  ist.  Natürlich  sind 
die  Männer  trotz  aller  Arbeitsteilung  in  den  weiblichen  Han- 
tierungen ein  wenig  erfahren,  da  sie  sich  ja  auf  Jagdzügen 
oft  längere  Zeit  allein  behelfen.  —  Übrigens  versteht  man  es 
zwar  noch,  im  Notfalle  Feuer  auf  natürlichem  Wege  durch 
rasches  Drehen  eines  zugespitzten  weichen  Holzstabes  in  der 
Vertiefung  einer  harten  Holzunterlage  oder  auch  durch  Schlagen 
von  Stahl  auf  Quarz  herzustellen  und  dann  Pflanzenwolle  oder 
feines  trocknes  Moos  zum  Brennen  zu  bringen,  für  gewöhnlich 
aber  bedient  man  sich  der  durch  den  Handel  allgemein  ver- 
breiteten Streichhölzer,  von  denen  besonders  für  das  Anzünden 
der  Tabakspfeilen  "väele  verbraucht  werden. 

ISiach  des  Tages  Last  und  Freude  begibt  man  sich  zu 
unbestimmter  Abendstunde  und  auch  nicht  immer  gleichzeitig 
zum  Schlafe.  Man  legt  für  gewöhnlich  alle  Kleidungsstücke 
ab,  hängt  sie  auf,  wenn  sie  feucht  sind,  oder  benutzt  sie  im 
andern  Falle,  besonders  bei  beschränkten  Wohnungsverhältnissen, 
als  Kopfunterlage.  Wie  schon  bemerkt,  dient  die  erhöhte  und 
mit  Renn tierf eilen  überdeckte  Plattform  im  hintern  Teile  des 
Raumes  als  Lagerstätte.  Säuglinge  nimmt  die  Mutter  an  die 
Brust;  gröfsere  Kinder  und  der  Vater  linden  einen  schmalen 
Platz  zu  ihrer  Seite.  Mit  Renntierfellen,  die  manchmal  zusammen- 
genäht sind,  deckt  man  sich  gemeinsam  zu.  So  schlafen  bald 
alle  friedlich  nebeneinander,  die  Köpfe  nach  dem  Eingange  zu- 
gekehrt, manchmal  so  eng,  dafs  sie  sich  kaum  drehen  können. 
'  Aber  bei  ihrem  gesegneten  Schlafe  stört  sie  dies  wenig.  Grölsere 
Burschen  bekommen  oft  einen  besonderen  Lagerplatz  an  der 
Seite  des  Wohnraumes,  wohl  damit  sie  die  nächtliche  Ruhe  und 
Zucht  des  Hauses  nicht  so  leicht  stören  können.  Auch  fremde 
Gäste  werden  vielfach  auf  diese  Weise  untergebracht.  Die 
völlige  Entkleidung  des  Körpers  und  die  Bedeckung  mit  blolsen 
Fellen  bringt  es  mit  sich,  dafs  die  Schlafenden  bei  grofser 
Aufsenkälte  frieren  können.    Deshalb  läfst  man  wenn  möglich 
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die  Tranlampe  auch  während  der  Nacht  brennen,  und  der  Haus- 
frau liegt  es  ob,  gelegentlich  eiuuial  aufzuwachen,  nach  der 
nicht  weit  von  ihrem  Kopfende  stehenden  Lampe  herauszulangen, 
mit  einem  bereitliegenden  Holz-  oder  Knochenstäbchen  den 
Moosdocht  abzuputzen  und  richtig  zu  schieben  und  so  für  Licht 
und  Wärme  im  Schlafraume  beizutragen.  Die  Finsternis  liebt 
man  noch  weniger  als  die  Kälte,  weshalb  man  sich  nur  in 
Zeiten  des  Mangels  die  Annehmlichkeit  der  primitiven  Be- 
leuchtung und  Heizung  versagt.  Sollte  ein  Bär  oder  sonstiges 
Wesen  durch  den  Lichtschein  herbeigelockt  werden  und  den 
Bewohnern  einen  Besuch  abstatten  wollen,  so  schlagen  die 
Hunde  drauisen  schon  rechtzeitig  Lärm  und  beugen  damit  un- 
liebsamen Überraschungen  vor.  Dals  die  Luft  im  Innern  des 
Schlafraums,  besonders  im  Winter,  eine  für  unsere  Nasen  wenig 
einladende  Beschaffenheit  annimmt,  ist  selbstverständlich.  So- 
lange die  Leute  noch  im  Zelte  wohnen,  sorgt  freilich  der  Wind 
von  aulsen  her  für  genügende  Lufterneuerung.  Wird  auch  der 
Zelteingang  lose  zugesteckt,  sah  ich  doch  die  Leute  halb 
entblölst  im  Schlafe  liegen,  während  der  Wind  über  sie  hin- 
strich und  mit  feinem  Schneestaube  bedeckte.  —  Diese  heut- 
zutage bei  den  Killineker  Leuten  zumeist  noch  angewandte 
Schlafweise  hat  vom  natürlichen  Standpunkt  betrachtet  mancher- 
lei Vorteile.  Sie  ermöglicht  eine  Ausdünstung  des  Körpers, 
härtet  diesen  durch  Berührung  mit  der  Luft  ab,  gestattet  die 
grölste  Ausnutzung  des  engen  Schlafraums  und  gewährt  zugleich 
den  Vorteil  des  gegenseitigen  Wärmens  bei  dichtem  Neben- 
einanderliegen. Ist  es  ja  von  arktischen  Keisenden  selbst  oft 
erprobt  worden,  dals  bei  starker  Aufsenkälte  nur  durch  ge- 
meinsames Beieinanderschlafen  in  unbekleidetem  Zustande  eine 
für  den  Körper  genügende  Wärme  entwickelt  wird.  Man  gebe 
sich  der  Überzeugung  hin,  dals  die  jahrhundertealten  Bräuche 
der  Eskimobevölkeiung  das  Resultat  der  für  jene  rauhen  Ge- 
genden zweckmäfsigsten  Erfahrungen  darstellen.  Die  christ- 
lichen Missionare  erblicken  freilich  hi  dieser  Übernachtungsweise 
eine grolse Versuchung  zu  Handlungen,  die  nachunsern  Erziehungs- 
grundsätzen für  unsittlich  gelten,  und  suchen  deshalb  ihre  Ge- 
meindeglieder an  gröfsere  Schamhaftigkeit  und  Zurückhaltung 
zu  gewöhnen.  Als  Erfolg  beobachtete  ich  bei  einzelnen,  wohl 
besonders  ., gesitteten"  Eskimos,  dafs  sie  sich  überhaupt  nicht 
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auszogen,  sondern  in  vollen  Kleidern  zum  Schlafe  legten,  was 
keinesfalls  hygienisch  vorteilhaft  ist.  Ich  dachte  dann  an  meinen 
Aufenthalt  in  dem  christlichen  und  oft  als  recht  gebildet  hin- 
gestellten Island,  wo  ich  abseits  von  der  Heerstrafse  wieder- 
holt in  Bauernhäusern  gewohnt  hatte,  in  denen  sich  des  Abends 
die  Familie  nebst  Gesinde  in  gemeinsamem  Räume  völlig 
entkleidet  und  zu  mehreren,  bis  sechs  Personen,  in  dasselbe 
Bett  gelegt  hatte.  In  beiden,  bezüglich  der  Bevölkerung  so 
verschiedenen  Gegenden  mögen  wohl  dieselben  Gründe  zu  ganz 
ähnlichen  Einrichtungen  geführt  haben.  AVären  die  Missionare 
zugleich  Ärzte  oder  Naturforscher,  so  würden  sie  vielleicht 
anderer  Ansicht  sein  über  Sittlichkeit  und  ünsittlichkeit  der 
Eingebornen.  Das  Gefühl  des  gegenseitigen  Genierens  muls 
abstumpfen,  wo  mitunter  die  bedeutende  Winterkälte  selbst 
die  privatesten  Verrichtungen  aulserhalb  des  gemeinsamen  Wohn- 
raumes unmöglich  macht. 

Bricht  Krankheit  in  der  Familie  aus,  so  überlälst  man 
die  Heilung  im  allgemeinen  der  guten  Xatur.  falls  nicht  Weifse 
in  der  Nähe  sind,  deren  Rat  man  einholen  kann.  Der  Kranke 
ruht  und  hungert,  wenn  es  die  Verhältnisse  irgend  gestatten, 
seiner  Tätigkeit  fernzubleiben.  Für  kleine  Kinder  ist  es  frei- 
lich oft  schlimm,  dals  die  Mutter  sie  nicht  zu  Hause  einpacken 
und  pflegen  kann,  sondern  sich  vielfach  genötigt  sieht,  sie  auch 
in  schwer  leidendem  Zustande  in  der  Kapuze  mit  herumzutragen. 
So  starb  das  einzige  christlich  getaufte  Kind  der  Gemeinde, 
ein  Mädchen  von  etwa  2  Jahren,  unter  meinen  Händen,  nach- 
dem es  seine  Mutter  bei  scharfer  Luft  schon  halbtot  ins 
Missionshaus  gebracht  hatte.  Beine  und  Unterkörper  waren 
bereits  kalt,  die  Augen  gebrochen,  das  letzte  röchelnde  Atmen 
liefe  den  Zustand  genügend  erkennen.  Erwachsene  Personen, 
die  im  Hause  krank  darniederliegen,  versorgt  man  so  gut  es 
geht,  ohne  sich  indes  herzlicher  um  sie  zu  kümmern;  man 
handelt  aus  Gewohnheit  und  Pflicht,  ist  aber  jeder  Sentimen- 
talität fernstehend.  So  reichlich  man  gegenwärtig  die  mehr 
oder  weniger  geeigneten  Arzneien  aus  den  Händen  der  Missionare 
benutzt,  versteht  man  doch  die  einheimischen  Produkte  nur  in 
ganz  geringem  Mafse  als  Heilmittel  anzuwenden.  In  schweren 
und  anhaltenden  Krankheitsfällen  versucht  man  oft  dui'ch 
Zauberei  zu  helfen,  welche  Sitte  freilich  infolge  der  ernsten 
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Yorstellungen  der  Missionare  in  Abnahme  begriffen  ist.  Über 
die  Anwendungsmethoden  konnte  ich  nicht  viel  erfahren,  da 
die  Leute  sich  scheuten,  hierüber  zu  berichten.  Personen 
beiderlei  Geschlechts  führen  solche  Zaubereien  aus,  besonders 
häufig  alte  Frauen.  Derartig  aufregende  Szenen,  wie  sie  von 
den  Zauberern  (Angakok,  Plural  Angakut)  anderer  heidnischer 
Eskimostämme  noch  heutigen  Tages  aufgeführt  werden,  kommen 
in  unsern  Gegenden  seit  den  letzten  6—8  Jahren  anscheinend 
nicht  mehr  vor.  Die  Krankheitsbeschwörung  besteht  gegen- 
wärtig wohl  blofs  noch  in  dem  endlosen  Absingen  monotoner 
Lieder  und  mitunter  in  theatralischen  Aufführungen  von  Seiten 
des  Angakok,  bei  denen  einzelne  Zauber  Objekte,  als  Tierschädel, 
Knochen,  Amulette,  eine  Rolle  spielen  und  mitunter  auch  direkte 
Einwirkungen  auf  den  Körper  des  Kranken,  Massagen  und 
Gliederbeweguugen,  ausgeübt  werden.  Einbildung,  Aberglauben 
und  das  Geheimnisvolle  der  Handlung,  vielleicht  auch  direkte 
hypnotische  Einwirkungen  mögen  mitunter  den  Krankheitsver- 
lauf günstig  beeinflussen.  Die  im  Rufe  besonderer  Zauberkraft 
stehenden  Personen  sind  zum  Teil  auch  den  Weifsen  bekannt. 
So  galt  die  auf  Abbildung  10  dargestellte  alte  Frau,  die  Mutter 
meines  Begleiters  Paksau,  als  eine  erfolgreiche  Heilkünstlerin, 
doch  war  sie  verschlossen  und  furchtsam,  weshalb  ich  nichts 
von  ihr  erfahren  konnte.  Nur  einmal  hatte  ich  Gelegenheit, 
einer  ins  Christliche  übertragenen,  ruhig  verlaufenden  Zauber- 
besprechimg beizuwohnen.  Ich  besuchte  eines  Abends  die  drei 
Zelte  von  fünf  verheirateten  Brüdern  aus  Ablorilik,  intelligenten 
und  im  Christentimie  bereits  imterrichteten  Leuten.  Während 
ich  mit  6—8  Personen  beim  Feuer  sals,  wurde  ich  plötzlich  in 
das  Nachbarzelt  gerufen,  wo  der  jüngste  der  Brüder  leichen- 
blafs  auf  dem  Lager  ruhte.  Wie  ich  dann  feststellte,  litt  er 
anscheinend  imter  Herzkrämpfen,  diesmal  so  schlimm,  dals  man 
seinen  Tod  befürchtete.  Ich  wufste  bei  der  Schwierigkeit  des 
Falles  imd  dem  ]\langel  an  genügenden  ärztlichen  Kenntnissen 
und  Heilmitteln  nichts  andres  zu  tun,  als  durch  einfache  Massage 
und  Umschläge  die  Blutzirkulation  zu  regeln.  Noch  mehr  hoffte 
ich,  dals  meine  Beschäftigung  mit  dem  Kranken  diesen  be- 
ruhigen und  dadurch  günstig  beeinflussen  würde.  Während  ich 
auf  den  Renntierfellen  neben  dem  jungen  Manne  kniete,  dessen 
Frau  sich  schon  zur  Ruhe  begeben  hatte  und  den  gröfsten  Teil 


Hantzsch,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  nortlöstlichsten  Labradors     297 

dei'  Zeit  ziemlich  gleichgültig  dalag,  so  dals  ich  ihr  erst  be- 
deuten nuirste,  etwas  zur  Seite  zu  rücken,  sammelten  sich  die 
andern  Erwachsenen  flüsternd  im  Zelte  an.  Der  älteste  der 
Brüder,  der  ein  wenig  lesen  konnte  und  von  Herrn  Missionar 
Waldmauu  ein  Neues  Testament  erhalten  hatte,  setzte  sich 
neben  mich  und  fing  mit  dumpfer,  gleichtöniger  Stimme  an, 
einen  Spruch  vorzulesen,  der  ihm  für  derartige  Zwecke  ange- 
strichen worden  war.  Zu  ungezählten  Malen  wiederholte  er 
den  Vers,  während  die  andern  Anwesenden  häufig  die  letzten 
Worte  im  Chore  nachsprachen.  Dies  dauerte  ungefähr  eine 
Stunde.  Hätte  ich  nicht  das  Buch  gesehen,  würde  ich  geglaubt 
haben,  einer  heidnischen  Beschwörung  beizuwohnen,  und  ich 
meine,  viel  anderes  war  es  auch  nicht.  Als  endlich  der  Leidende 
wieder  ruhig  atmete,  seine  Herztätigkeit  sich  regelte  und  er 
leise  und  zufrieden  sprach,  erhob  ich  mich  zur  Heimkehr, 
worauf  die  Sitzung  allgemein  abgebrochen  wurde  und  man  sich 
sofort  zum  Schlafenlegen  bereitete.  —  Besignierte  Ruhe  auch 
derartigen  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  gegenüber  verläfst 
unsere  Leute  selten.  Einen  Blick  wirklicher  Sorge  und  Teil- 
nahme sah  ich  nicht.  Auch  als  jener  jungen  Mutter  (die  jüngere 
Frau  auf  Abb.  10)  das  einzige  Kind  starb,  war  ihr  Gesicht 
zwar  so  ernst  und  betrübt,  wie  ich  sonst  nie  wieder  ein 
Eskimogesicht  gesehen  habe,  eine  Träne  aber  kam  nicht  aus 
ihren  Augen.  Kaum  hatte  das  Kind  den  letzten  Seufzer  getan, 
holte  sie  Wasser  und  Seife  herbei,  wusch  es  am  ganzen  Körper, 
als  handle  es  sich  um  etwas  Lebendiges,  und  dann  war  die 
Sache  scheinbar  für  sie  abgetan.  Nach  ein  paar  Tagen  strahlte 
ihr  rundes  Gesicht  wieder  wie  vorher.  Doch  als  wir  uns  etwas 
später  einmal  im  Boote  gegenübersafsen  und  uusre  Blicke  sich 
trafen,  wurde  sie  plötzlich  ernst:  wir  dachten  wohl  beide  an 
das  arme  junge  Blut,  das  so  früh  hatte  sterben  müssen. 

Einen  Toten  schafft  man  so  bald  als  möglich  ins  Freie, 
zumal  man  nach  seiner  Erkaltung  höchst  ungein  mit  ihm  in 
Berührung  kommt.  Besondere  Zeremonien  scheinen  gegen- 
wärtig bei  Todesfällen  nicht  mehr  stattzufinden.  Das  Zelt,  in 
dem  der  betreffende  starb,  bricht  man  gewöhnlich  ab,  um  es 
anderwärts  wieder  aufzubauen,  ein  Schneehaus  verläfst  man 
gänzlich,  bei  einem  Holz-  und  Erdhause  dagegen  begnügt  man 
sich  im  allgemeinen  mit  gründlicher  Durchlüftung.   In  der  Nälie 
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der  Missionsstation  sorgt  heutzutage  der  Missionar  für  eine 
Beerdigung  auf  christliche  Weise.  Ein  Platz,  der  genügend 
tiefes  Erdreich  hierfür  besitzt,  findet  sich  einige  Minuten  ober- 
halb der  Missionsgebäude.  1906  gab  es  auf  diesem  kleinen 
Friedhofe  erst  drei  Gräber.  Im  Winter  verbirgt  man  mitunter 
die  Toten  vorübergehend  im  Schnee  oder  legt  sie  zum  Schutze 
vor  Tieren  in  ein  Schneehaus.  —  Die  alte  heidnische  und  noch 
jetzt  aufEeiseu  angewandte  Bestattungsweise  ist  in  Kürze 
folgende.  Man  legt  den  Toten,  vollständig  bekleidet  oder  in 
Felle  genäht,  an  ebener  Stelle  in  die  Umgebung  des  Meeres, 
jedoch  so  hoch,  dafs  ihn  die  Flutniarke  nicht  erreichen  kann. 
Nunmehr  errichtet  man  rings  um  ihn  herum  einen  Steinwall, 
den  man  oben  mit  grofsen  Steinplatten  überdeckt.  Der  so  ent- 
standene Hügel  berührt  den  der  Länge  nach  darunterliegenden 
Körper  nirgends.  Vielfach  bringt  man  am  Fulsende  des  Grabes, 
mitunter  auch  abseits  davon,  ein  Beigrab  an.  das  zur  Auf- 
nahme der  kleineren  Habseligkeiten  des  Verstorbenen  bestimmt 
ist.  Die  grölseren  Besitztümer  desselben  stellte  man  früher 
in  die  Nähe,  gegenwärtig  aber  behält  man  sie  meist  selbst. 
Vielfach  sind  die  alten  Steingräber  durch  Menschen,  Tiere  oder 
Witterungseinflüsse  zerstört,  so  dafs  es  schwer  ist,  ein  voll- 
ständiges Skelett  oder  interessante  Beigaben  zu  erlangen^).  — 
Aulser  den  nicht  selten  weithin  sichtbaren  Grabhügeln  triift 
man  hier  und  dort  auch  aufgeschichtete  Steinsäulen,  die  in 
einzelnen  Fällen  Erinnerungsdenkmäler,  gewöhnlich  aber  nur 
Wahrzeichen  und  Wegweiser  darstellen.  Zwar  scheinen  die 
Eskimos  diesen  Brauch  nicht  erst  von  den  Weilsen  gelernt  zu 
habeu,  doch  ist  man  bei  der  Auffindung  eines  solchen  „Stein- 
mannes" nie  sicher,  ob  er  wirklich  von  Eingebornen  hei^rührt. 
Irgend  welchen  Inhalt  konnte  ich  in  keiner  der  von  mir  unter- 
suchten Säulen  entdecken.  — 


')  Platzmaugels  halber  unterlasse  ich  hier  genauere  Angaben,  da  ich 
in  den  Abhandlungen  und  Berichten  des  Kgl.  Zoologischen  und  Anthropo- 
logisch-Ethnographischen Museums  zu  Dresden,  Bd.  XII,  1908,  S.  55—58,  ein- 
gehendere Mitteilungen  über  die  heidnische  Bestattungsweise  und  das  An- 
legen von  anthropologischen  Sammlungen  im  uordöstliclien  Labrador  auf 
Grund  der  etwa  40  von  mir  untersuchten  Gräber  und  des  jetzt  in  genanntem 
Museum  befindlichen  Materials  gegeben  habe.  Zwei  nach  meinen  Photo- 
gi-aphien  hergestellte  Abbildungen  von  wohlerhaltenen  SteingTäbern  sind 
dem  Artikel  beigegeben. 
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Innerhalb  des  Familien-  nnd  Gemeindelebens  unsier Eskimos 
waren  seit  alters  gewisse  Rechtsgebräuche  malsgebend.  Es 
ist  aber  gegenwärtig  schwierig,  diese  noch  vollkommen  zu 
studieren,  da  sich  die  Bevölkerung,  wie  schon  wiederholt  be- 
merkt, in  einem  Übergangsstadium  aus  den  heidnischen  in  die 
christlichen  Verhältnisse  befindet  und  vieles  früher  Geübte  jetzt 
nicht  mehr  anwendet.  Bei  sehr  genauer  Bekanntschaft  mit 
den  Leuten  und  ihrer  Sprache  würde  es  wohl  trotzdem  ge- 
lingen, genügend  sichere  j\ütteilungen  über  die  rasch  im 
Schwinden  begriffenen  Bräuche  zu  erhalten ;  mir  war  dies  leider 
nur  in  geringem  Grade  möglich.  —  Ein  eigentliches  Straf- 
gesetz gilt  weder  unter  den  Eingebornen  selbst,  noch  hat  man 
von  Seiten  der  Weifsen  versucht,  ein  solches  einzuführen.  Im 
Grunde  ist  jeder  erwachsene  Eskimomann  vollkommen  frei  und 
von  niemand  abhängig.  Selbst  wenn  er  die  althergebrachten 
Sitten  seines  Volkes  nicht  innehielte,  würde  man  kaum  gegen 
ihn  einschreiten.  Dieser  Zustand  ist  nur  in  einem  so  aufser- 
ordentlich  spärlich  bevölkerten  Lande  möglich,  liefert  aber  zu- 
gleich auch  den  besten  Beweis  für  das  friedliche  und  harmlose 
Wesen  dieser  Menschen,  die  selbst  ohne  Gesetze  im  allgemeinen 
gesetzmäfsig  leben.  Der  Ansicht  der  Missionare,  diese  Zu- 
stände wären  eine  Frucht  der  Christianisierung,  kann  nicht 
ohne  weiteres  zugestimmt  werden,  zumal  viele  heidnische,  von 
der  Aufsenwelt  abgeschlossene  Zentraleskimostämme  keineswegs 
weniger  friedfertig  sind,  noch  von  den  Killinekern  behauptet 
werden  könnte,  dafs  sie  schlechtere  Menschen  als  die  weiter 
südlich  wohnenden  christlichen  Eskimos  seien.  Die  Tatsache, 
dais  die  ersten  Besucher  und  Missionare  Labradors  feindlich 
von  den  Eingebornen  empfangen  wurden,  läfst  sich  wohl  mit 
deren  Übeln  Erfahrungen  durch  andere  Fremdlinge,  mochten 
sie  nun  Indianer,  Weiise  oder  sonstige  Menschen  gewesen  sein, 
und  mit  ihrer  allgemeinen  Furcht  vor  Neuem  und  Unbekanntem 
begründen.  Sicher  hat  später  der  regelmäfsige  Verkehr  mit 
Weifsen,  zunächst  aber  nicht  die  Missionsarbeit  als  solche,  be- 
ruhigend auf  die  Urbevölkerung  eingewirkt.  —  Im  Hause  ist 
der  Familienvater  unbedingter  Herr,  doch  übt  er  sein  Recht 
im  allgemeinen  milde  aus  und  überlälst  der  Mutter  besonders 
die  Beaufsichtigung  der  Mädchen.  Ebenso  schaltet  die  Haus- 
frau   meist    selbständig    in    wirtschaftlicher    Beziehung.     Im 
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grölsereii  Verwaiidtenkreise  besitzt,  wie  schon  erwähnt,  der 
älteste  Mann  das  Entscheidangsreclit  in  wichtigen  Augelegen- 
lieiten,  verliert  dieses  aber  an  eine  jüngere  Person,  wenn  er 
mit  zunehmendem  Alter  an  geistiger  und  körperlicher  Kraft 
abnimmt.  —  Ein  scharf  ausgeprägtes  Erbrecht  besteht  bei 
dem  engen  Zusammenleben  der  Verwandten  eigentlich  nicht, 
zumal  man  ja  in  früheren  Zeiten  die  meisten  Besitztümer  des 
Toten  mit  zu  dem  Grabe  legte.  Heutzutage  hat  das  Haupt- 
anrecht auf  die  Erbschaft  der  am  nächsten  verwandte  und 
älteste  männliche  Abkomme  des  Verstorbenen,  dem  freilich 
auch  die  Pflicht  erwächst,  für  die  sonstigen  Hinterbliebenen 
zu  sorgen,  besonders  für  die  Witwe  und  etwaige  unverheiratete 
Töchter,  über  die  er  dann  eine  Art  väterliche  Gewalt  erhält. 
Diese  keineswegs  streng  durchgeführte  Sitte  dürfte  zwar  aus 
den  einfachsten  natürlichen  Gesetzen  entstanden,  aber  erst 
durch  die  Einwirkung  der  Weilsen  etwas  mehr  ausgebildet 
sein.  —  Besonders  befähigte  Männer  verstehen  es  manchmal, 
sich  eine  gewisse  Vorherrschaft  über  die  andern  Stammes- 
genossen zu  erwerben;  ein  eigentlicher  Häuptlingsstand  fehlt 
indes  vollkommen.  Im  Grunde  sind  alle  gleich.  Um  sich  An- 
sehen zu  verschalten,  bediente  man  sich  häufig  wunderbar  er- 
scheinender Hilfsmittel  und  fand  um  so  gröisere  Ehre,  je  merk- 
Avürdiger  die  angeblichen  Zaubereien  ausfielen.  Doch  ist  zu 
bemerken,  dais  solch  ein  Zauberer  (Angakok)  nur  dann  wirk- 
liches Ansehen  genofs,  wenn  er  auch  in  seinen  übrigen  Unter- 
nehmungen tüchtig  und  erfolgreich  war.  Derartige  Angakut 
vertraten  zugleich  die  Stelle  der  Priester  und  Ärzte  und  er- 
hielten als  solche  gelegentlich  Geschenke,  eigneten  sich  wohl 
auch  Dinge  an,  die  zunächst  für  die  Verstorbenen  hinausgestellt 
wurden.  Wirkliche  Steuern  oder  sonstige  Abgaben  scheinen 
dagegen  niemals  Sitte  gewesen  zu  sein,  und  auch  heute  noch 
ist  unsre  Bevölkerung  vollkommen  frei  von  direkten  Leistungen. 
—  In  den  Gebräuchen  bei  Geburten,  Eheschlielsungeu,  Todes- 
fällen und  sonstigen  Begebenheiten  mögen  unsre  Killineker 
Innuit  mit  den  nördlich  und  westlich  wohnenden  Stämmen 
übereingestimmt  haben.  Gegenwärtig  werden  die  alten  Sitten 
anscheinend  wenig  noch  beachtet.  —  Verbrechen  nach  der 
Auffassung  der  ursprünglichen  Kultur  kamen  wohl  nicht  allzu 
häufig  vor,  schon  weil  geringe  Gelegenheit  hierzu  geboten  war. 
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Die  Tötung  von  Kindern  und  alten  Leuten  oder  sonstige  nach 
unsern  Gesetzen  verwert'liche  Handlungen  wurden  allerdings 
nicht  selten  ausgeübt,  galten  aber  keineswegs  als  unrecht. 
Bösartige  und  heimliche  Morde,  besonders  an  gleichberechtigten 
Männern  aus  Neid,  Hals  oder  Eifersucht  ausgeführt,  wurden 
allein  ernster  betrachtet.  Die  Verwandten  des  Gemordeten 
hielten  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  zur  Blutrache  verpflichtet. 
Dies  war  der  einzige  natürliche  Weg  der  Bestrafung  und 
Selbsthilfe,  der  in  dem  völlig  gesetzlosen  Lande  bestand,  zu- 
gleich aber  auch  die  Ursache  zu  jahrzehntelang  fortgesetzten 
Bluttaten,  die  oft  nur  durch  das  Aussterben  gsm'zer  Familien 
oder  die  Flucht  der  einzelnen  in  weitentfernte  Gebiete  endigten. 
Hier  hat  die  christliche  Einwirkung  rasch  ihren  Segen  ge- 
stiftet; denn  gegenwärtig  dürfte  die  Blutrache  selten  noch  bei 
unsrer  Bevölkerung  ausgeübt  werden.  Der  letzte  mir  erzählte 
Fall  lag  einige  Jahre  zurück.  Der  Mörder,  der  sich  in  der 
Killineker  Gegend  nicht  mehr  sicher  fühlte,  entzog  sich  durch 
die  Flucht  der  rächenden  Hand,  indem  er  mit  seiner  Familie 
die  gefährliche  Fahrt  über  die  Hudson  Strafse  nach  dem  süd- 
östlichen Baffin  Lande  w^agte.  Wohlbehalten  erreichte  er  end- 
lieh den  Cumberland  Golf  und  siedelte  sich  hier  an.  Durch 
etliche  Eskimos  aus  dieser  Gegend,  die  einige  Zeit  darauf  unter 
einer  Schiffsbesatzung  nach  Killinek  kamen,  erfuhren  unsre 
Leute  von  dieser  Reise.  Mittlerweile  hat  der  Einfluls  der 
Missionstätigkeit  ihren  Sinn  aufgeklärt.  Man  bat  mich  des- 
halb, falls  ich  den  Cumberland  Sund  aufsuchen  würde  und  den 
Killineker  zu  sehen  bekäme,  ihm  zu  sagen,  dals  keine  Feind- 
schaft mehr  gegen  ihn  bestehe  und  er  unbehelligt  mit  den 
Seinigen  zurückkehren  könne.  Der  Eskimo  hat  ebenso  viel 
Familien-  als  Heimatsinn. 

Gegenwärtig  nimmt  die  persönliche  Sicherheit  der  Ein- 
gebornen  zu,  ihre  persönliche  Freiheit  aber  geht  nach  Gründung 
der  Missions-  und  Handelsstation  zurück.  Diese  Nieder- 
lassung Killinek  ist,  wie  schon  dargelegt,  die  einzige  an  der 
ganzen  NTordostspitze  Labradors.  Die  nächstbenachbarten 
Stationen  sind  Hebron  an  der  atlantischen  Küste  und  George 
River  im  Südosten  der  Ungava  Bai.  Ein  verheirateter  Missionar, 
Herr  S.  Waldmann,  ist  Leiter  von  Killinek.  Besonders  für 
den  Handel  beigegeben  sind  ihm  ein  unverheiratetes  jüngeres 
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Glied  der  Brüdergemeinde,  Herr  M.  Merklein,  sowie  ein  ver- 
heirateter Halbeskimo,  S.  Voicy.  Ferner  lebt  noch  das  Halb- 
blutehepaar Lane  innerhalb  unsers  Gebietes;  alle  übrigen  Be- 
wohner sind  Eskimos.  —  Es  würde  nun  über  den  Rahmen 
dieser  Arbeit  hinausgehen,  wollte  ich  die  Wirksamkeit  der 
Mission  im  Lande  ausführlicher  besprechen ;  es  geschieht  dies 
nicht  in  ünterschätzung  der  bedeutsamen  Tätigkeit.  Dazu 
liegt  auf  der  Hand,  dafs  nicht  nur  Missionar  und  Ethnograph 
sich  mitunter  in  ihren  Ansichten  gegenüberstehen,  sondern  auch 
gerade  der  Missionsdienst  aufserordentlich  hohe  Forderungen 
an  die  Persönlichkeit  stellt,  in  religiöser  wie  in  allgemeiner 
Beziehung.  Ein  Missionar  da  oben  möchte  alles  verstehen,  was 
in  theoretischer  und  praktischer  Hinsicht  in  Betracht  kommt, 
er  soll  Geistlicher,  Lehrer,  Arzt,  Sprachforscher  und  hunderterlei 
anderes  sein,  soll  sich  auf  den  vielseitigen  Handel,  sowie  auf 
alle  möglichen  Handwerke  verstehen,  wohl  auch  auf  Schiffahrt, 
Jagd  und  Fischfang.  Nur  ausnahmsweise  hervorragende  Männer 
sind  deshalb  fähig,  allen  Anforderungen  ihres  schweren  Berufes 
zu  genügen,  und  es  soll  deshalb  keine  Herabsetzung  der  Per- 
sönlichkeiten sein,  wenn  ich  hier  und  da  Kritik  übe.  Ich  ver- 
stehe wohl,  wie  in  jenen  abgeschiedenen  Gebieten  fern  von 
geistiger  Anregung  der  Mensch  leicht  allzu  einseitiger  Fanatiker 
in  gewissen  Ansichten  werden  kann.  Andernteils  habe  ich 
aber  oft  die  Vielseitigkeit  der  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
unsrer  Missionare  aufrichtig  bewundert  und  ohne  weiteres  zu- 
gegeben, dafs  bei  derartiger  Mannigfaltigkeit  der  Forderungen 
die  Leistungsfähigkeit  in  Spezialarbeiten  leiden  mufs.  Dazu 
wäre  es  falsch,  die  Mission  als  solche  und  die  Tätigkeit  ein- 
zelner Missionare  als  Gleiches  zu  setzen.  Das  scharfe  Gericht 
Nansen's,  das  dieser  in  seinem  ..Eskimoleben"  über  die  Mission 
abhält,  fand  ich  wenigstens  für  Labrador  nicht  gerecht.  Aller- 
dings erscheint  mir  der  beträchtliche  Kostenaufwand  in  keinem 
Verhältnisse  zu  den  Erfolgen  zu  stehen.  Sicher  lebt  der  Eskimo 
auch  ohne  die  ausgedehnte  Missionstätigkeit,  wenn  ihm  nur 
ein  geeigneter  Schutz  der  Landesregierung  zu  teil  wird,  in  viel 
günstigem  Verhältnissen  als  unzählige  Menschen  bei  uns,  und 
solche  Missionare,  die  aus  reiner  Begeisterung  zu  ihrer  Sache 
ohne  irgendwelche  Bezahlung  hinausziehen,  die  Verzicht  leisten 
auf  Kultui-   und  Familie,   nui-   mit    und    für   ihre   heidnischen 
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Brüder  lebend,  dürften  recht  selten  geworden  sein.  Die  Labrador- 
niissionare  sind  die  geistlichen  und  weltlichen  Herren  ihrer 
Gemeinde  und  bringen  dies  oft  sehr  deutlich  zum  Ausdrucke: 
wohlgeduldeten  Leuten  gewähren  sie  Verdienst,  Unterstützung 
und  Hilfe,  in  Ungnade  gefallene  können  sie  recht  fühlbar 
schädigen,  schlimmstenfalls  durch  Entziehung  der  Handels- 
erlaubnisi  was  im  allgemeinen  freilich  nur  bei  Verbrechern  ge- 
schieht und  für  die  an  Munition  und  sonstige  fremde  Bedürf- 
nisse gewöhnten  Leute  eine  kaum  zu  ertragende  Strafe  dar- 
stellt, die  sie  durch  Versprechungen  sobald  als  möglich  wieder 
aufzuheben  versuchen.  Demzufolge  begegnete  ich  unter  den 
Eingebornen  vielfach  Heuchelei  und  Scheinheiligkeit  den 
Missionaren  gegenüber,  und  mancher,  der  in  den  Missions- 
berichten als  frommer  und  bekehrter  Christ  dargestellt  wird, 
ist  weiter  nichts,  als  ein  besonders  raffinierter  Heuchler.  Für 
den  wahren  Segen  des  Christentums  haben  wohl  die  wenigsten 
Labradoreskimos  Verständnis;  bei  den  Killineker  Leuten  schien 
ein  solches  trotz  ihrer  anfänglichen  Begeisterung  für  die  Sache 
überhaupt  noch  nicht  erwacht  zu  sein.  Als  ich  eines  Abends 
etwa  zehn  Personen,  Männer  und  Frauen,  zu  mir  eingeladen 
und  —  mit  Hilfe  der  Verdolmetschung  durch  Mrs.  Laue  — 
mich  stundenlang  recht  anregend  mit  ihnen  unterhalten  hatte, 
stellte  ich  ihnen  die  Frage,  ob  sie  durch  die  Tätigkeit  der 
Weifsen  glücklicher  geworden  seien  oder  sich  lieber  die  alten 
Zeiten  zurückwünschten.  Daraufhin  führten  sie  eine  lebhafte 
und  ernste  Debatte,  schwiegen  endlich,  und  die  älteste  Frau 
ergrifi^'  das  Wort,  um  mir  als  Ergebnis  der  Besprechung  zu 
erklären:  „Wir  sind  jetzt  anders  glücklich  als  ehedem;  früher 
hatten  wir  mehr  Seehunde  und  Reuntiere,  jetzt  aber  haben 
wir  Tabak  und  Tee."  —  Im  wesentlichen  scheut  man  sich  vor 
den  frommen  und  reichen  Fremdlingen,  die  in  einem  so  viel 
gröfseren  Hause  wohnen;  kommt  man  enger  mit  ihnen  in  Be- 
rührung, so  vergeht  wohl  selten  das  bedrückende  Gefühl  der 
Untertänigkeit  und  Abhängigkeit.  Wenige  Tage  vor  meiner 
Ausreise  nach  Labrador  bedeutete  man  mir  in  London,  dafs 
ich  schwer  Platz  in  den  engen  Missionsgebäuden  von  Killinek 
linden  würde.  Als  ich  entgegnete,  dann  wollte  ich  ebensogern 
bei  Eskimos  wohnen,  erklärte  man  mir,  dals  dies  unmöglich 
gestattet  werden  könnte.    Ich  fragte  höchst  verwundert  nach 
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dem  Grunde  der  Forderung,  weil  ich  meinte,  die  Missionare 
verkehrten  auch  viel  in  den  Wohnungen  ihrer  Gemeindeglieder, 
worauf  mir  erwidert  wurde,  dafs  ein  Wohnen  meinerseits  bei 
den  Eingebornen  schon  deshalb  unmöglich  sei,  weil  ich  sonst 
—  mit  Respekt  zu  sagen  —  Ungeziefer  in  das  Missionshaus 
bringen  könnte. 

Durch  gottesdienstliche  und  schulmäfsige  Be- 
lehrungen fangen  die  Killineker  Missionare  an,  den  Gemeinde- 
gliedern eine  Menge  mehr  oder  weniger  nützliche  Kenntnisse 
beizubringen.  Über  die  Methode  des  Unterrichts  will  ich  nur 
mitteilen,  dafs  man  z.  B.  als  Anfang  des  Lesens  das  Aus- 
wendiglernen des  deutschen  Alphabets  verlangte.  Von  der  so- 
genannten Lautiermethode  hatte  keiner  der  Labradormissionare, 
mit  dem  ich  redete,  gehört.  Vom  Süden  der  Ungava  Bai  her 
sind  etliche  Eingeborne  bereits  mit  der  Entzifferung  jener 
einfachen  Zeichenschrift  bekannt,  die  von  den  Weifsen  ein- 
geführt nunmehr  von  der  Britischen  und  Ausländischen  Bibel- 
gesellschaft in  London  zum  Drucke  der  1903  erschienenen  vier 
Evangelien  nebst  der  Apostelgeschichte  angewendet  ist,  welches 
Büchlein  bei  den  christlichen  Bewohnern  im  westlichen  Labrador, 
in  gewissen  benachbarten  Hudson  Bai  Ländern  und  in  Baffin 
Land  ziemlich  verbreitet  sein  soll.  Das  Sjdlabarium  setzt  sich 
aus  zwölf,  bez.  dreizehn  einfachen  Zeichen  zusammen,  die  je 
nach  ihrer  Drehung  die  elf  angewendeten  Konsonanten  mit 
den  vier  am  deutlichsten  hörbaren  Vokalen  verbinden.  Klein 
gedruckt  bedeuten  die  Zeichen  die  Konsonanten  allein ;  darüber- 
gesetzte Punkte  und  Ringe  dienen  zur  Veränderung  der  Vokale. 
In  Killinek  ist  man  bestrebt,  die  an  der  ganzen  Nordostküste 
Labradors  eingeführte  Schreibweise  mit  lateinischen  Lettern 
zur  Geltung  zu  bringen,  was  allerdings  weit  schwieriger,  um 
der  Einheitlichkeit  aller  Moravian  Missions  Stationen  aber 
nötig  ist.  Manchen  Leuten,  besonders  älteren,  gelingt  es  nicht, 
das  Lesen  zu  erlernen,  befähigte  jüngere  Personen  sollen  es 
oft  in  einem  Winter  ziemlich  gut  erfassen.  Mit  dem  Schreib- 
unterricht  war  1906  in  Killinek  noch  nicht  begonnen  worden. 
Auch  an  den  älteren  christlichen  Stationen  sind  nur  wenige 
Leute  fähig,  einen  wirklich  richtigen  Brief  abzufassen.  Einer 
der  besten  Kenner  der  Labradoreskimosprache,  der  Präses  der 
]\Iission  daselbst,  Herr  Bischof  Martin  in  Nain,  sagte  mir,  dafs 
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man  ihm  oft  Briefe  brächte,  die  er  entzittern  sollte,  was  aber 
vielfach  gar  nicht  möglich  wäre.  Die  von  den  Eskimos  ge- 
sprochenen Laute  klingen  eben  anders,  als  unsre  Buchstaben 
es  ausdrücken.  Dazu  verlernen  auch  die  dem  eigentlichen  Unter- 
richte entwachsenen  Leute  aus  Mangel  an  Übung  rasch  das 
vorher  Gekonnte.  Man  darf  sich  deshalb  keine  allzuhohen 
Vorstellungen  machen,  wenn  man  hört,  dafs  die  christlichen 
Eskimos  Labradors  lesen  und  schreiben  könnten.  —  Wohl  er- 
scheint es  für  die  Zwecke  der  Mission  nützlich  und  für  die 
Aulsenwelt  bestechend,  wenn  die  Eingebornen  Bibel,  Kirchen- 
lieder und  sonstige  fromme  Schriften  selbst  zu  entziffern  fähig 
sind,  doch  mag  man  andererseits  bedenken,  wie  viel  Zeit  und 
Kraft  auf  derartig  brotlose  Kunst  verwendet  und  dadurch  der 
Ausbildung  und  Übung  in  den  notwendigeren  praktischen  Be- 
schäftigungen entzogen  wird.  —  Das  Singen  von  geistlichen 
Liedern  wird  nach  der  Sitte  der  Brüdergemeinde  ebenfalls  eifrig 
gepflegt.  Viele  Personen,  besonders  Frauen,  haben  eine  helle, 
kräftige  und  reine  Stimme,  der  indes  wirklicher  Wohlklang  fast 
immer  fehlt.  Die  sonstige  musikalische  Veranlagung  unsrer 
Eskimos  ist  nicht  unbedeutend;  an  den  christlichen  Stationen 
werden  alle  möglichen  Instrumente,  besonders  Geige,  Harmonium, 
Orgel,  Posaune,  Ziehharmonika,  mitunter  recht  geschickt  gespielt. 
Die  Benutzung  von  Grammophonen  ist  daselbst  ebenfalls  zu 
einer  Art  Manie  g-eworden,  die  beträchtliche  Summen  verschlingt. 
Die  Killineker  waren  freilich  zu  meiner  Zeit  in  solchen  Sachen 
noch  weit  zurück.  — Für  das  Rechnen  hat  unsre  Bevölkerung 
wenig  Anlage.  Doch  liegen  die  geringen  Erfolge  vielleicht 
auch  in  der  Schwierigkeit  der  Methode  eines  derartigen  Unter- 
richtes. Die  Killineker  begnügten  sich  vielfach  mit  Singular, 
Dual  und  Plural.  Bei  notwendigen  genaueren  Angaben  wendete 
man  zu  meiner  Zeit  noch  allgemein  das  bekannte  Eskimoverfahren 
des  Abzählens  der  Finger  einer  Hand  und  zweier  Hände,  der 
Zehen  eines  Fufses  und  zweier  Füfse,  weiter  wohl  auch  der 
Finger  und  Zehen  eines  zweiten  Menschen  an.  Die  gröfseren 
Zahlenvorstellungen  schienen  sehr  undeutlich  zu  sein.  Durch 
die  Missionare  werden  einfach  die  arabischen  Ziifern  mit  wenig 
veränderter  deutscher  Benennung  eingeführt,  und  es  klingt  sehr 
merkwürdig,  wenn  nach  einer  Anrede  in  der  Eskimosprache 
der    Missionar    z.   B.    zu    siuRen    bestimmt    „Nummer    sieben- 
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undzwanzig'-.  —  Der  übrige  Missioiisunterriclit  bezieht  sich 
im  wesentlichen  aut  biblische  und  dogmatische  Unter- 
weisungen, nebenbei  auch  auf  einige  Mitteilungen  aus  Erd- 
kunde und  Naturgeschichte.  Wohl  sucht  man  das  Verständnis 
vielfach  durch  Vorzeigen  von  Abbildungen  zu  erzielen,  doch 
mag  es  außerordentlich  schwierig  sein,  einigermafsen  richtige 
Vorstellungen  zu  erwecken,  beziehentlich  selbst  zu  erlangen, 
schon  weil  in  der  Eskimosprache  die  Wörter  für  unendlich  viele 
fremde  Begriffe  natürlich  vollständig  fehlen.  —  An  den  christ- 
lichen Stationen  gibt  es  Personen,  die  geringe  Kenntnisse  in 
der  englischen  Sprache,  einzelne  auch,  besonders  in  den 
Missionshäusern  angestellte  Mädchen,  in  der  deutschen 
Sprache  besitzen.  In  Killinek  hatte  1906  freilich  noch 
niemand  an  derartiges  gedacht.  —  In  kunstgewerblicher 
Hinsicht  scheinen  sich  unsre  Eskimos  nicht  besonders  weit 
entwickelt  zu  haben,  seit  sie  in  engerer  Verbindung  mit  den 
Weifsen  stehen.  Dafs  sie  von  Natur  viel  Geschicklichkeit  be- 
sitzen, zeigt  ihre  uralte  Fähigkeit  in  der  Herstellung  von  Fell- 
booten, Schlitten,  Schneehäusern  usw.,  welche  Konstruktionen 
sie  völlig  selbständig  und  unabhängig  von  andern  Völkern  ge- 
macht haben.  Zu  feineren  Arbeiten  fehlten  ihnen  metallne 
Instrumente,  denn  mit  Werkzeugen  aus  Stein  oder  Knochen 
konnte  man  wenig  ausrichten.  Trotz  alledem  lassen  gewisse 
alte  Harpunenspitzen  und  sonstige  Schnitzereien  aus  Walrofs- 
zahn  das  Vorhandensein  von  Kunstsinn  deutlich  erkennen.  Auch 
die  Sicherheit,  mit  der  völlig  ungeübte  Personen  Kartenskizzen 
und  andere  einfache  Zeichnungen  herzustellen  vermochten,  hat 
wiederholt  bei  Reisenden  Bewunderung  erweckt.  Immerhin 
ist  die  Geschicklichkeit  der  darstellenden  Auffassung  bei  unsern 
Labradorbewohnern  weit  geringer  entwickelt  als  bei  den  kunst- 
fertigen Grönländern.  Von  einer  einheimischen  Kunstindustrie 
kann  in  Labrador  kaum  die  Rede  sein,  in  Killinek  ist  über- 
haupt nichts  davon  zu  spüren.  Von  den  AVeiisen  lernen  die 
Männer  nach  und  nach  die  nötigsten  Arbeiten  der  Handwerke, 
die  Mädchen  und  Frauen  das  Stricken  und  Sticken.  Doch  sah 
ich  auch  an  den  christlichen  Stationen  kaum  einzelne  Erzeugnisse, 
die  über  die  gewöhnlichsten  Durchschnittsleistungen  hinaus- 
gegangen wären.  Man  kauft  lieber  fertig,  als  sich  durch  eigne 
Herstellung  anzustrengen,  und  die  Organisation  des  Handels 
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miterstützt  diese  Unselbständigkeit  —  Bares  Geld  ist  übrigens 
wenig  im  Umlaufe:  man  verkauft  an  der  Station,  läfst  das  Gut- 
haben in  der  Regel  aufschreiben  und  kauft  bei  passenden  Ge- 
legenheiten die  gewünschten  Bedarfsartikel  bis  zu  gleichem 
Werte.  Hat  man  alles  Geld  aufgebraucht  und  keinen  neuen 
Verdienst,  bekommt  man  einen  gewissen  Vorschuls  und  zahlt 
meist  auch  bald  zurück.  Geht  der  Missionsstation  einmal  durch 
Tod  oder  sonstige  Unglücksfälle  eine  Summe  verloren,  so  wird 
diese  auf  Armenunterstützung  oder  anderweitiges  Wohltätigkeits- 
konto geschrieben,  was  natürlich  bei  einem  rein  geschäftlichen, 
nicht  von  andrer  Seite  unterstützten  Privatunternehmen  viel 
schwerer  geschehen  könnte.  Im  allgemeinen  haben  die  Eskimos 
durch  die  Mission  eine  ganz  aufserordentliche  Menge  von  Vor- 
teilen und  Erleichterungen,  die  es  ihnen  nicht  schwer  machen. 
,, fromm"  zu  sein.  Bei  einiger  Klugheit,  Unterordnung  und 
Arbeitsamkeit  können  sie  ein  recht  behagliches  Leben  führen. 
Mehr  als  die  Fortschritte  der  Bildung  unsrer  Eingebornen 
interessierten  mich  die  ursprünglichen  Verhältnisse,  soweit  sie 
sich  unverändert  erhalten  haben.  Die  Sprache  unsrer  Killinek^^r 
Bevölkerung  weicht  in  Klang  und  Wortschatz  ein  wenig  vun 
dem  eigentlichen  Nordostlabradordialekte  ab  und  schliefst  sich 
mehr  dem  weiter  westwärts  gebräuchlichen  an.  Das  Eskimoisch 
ist  aufserordentlich  schwer  für  uns  zu  erlernen.  Dies  können 
nur  oberflächliche  Reisende  leugnen,  die  meinen,  mit  ein  paar 
Wörtern  und  Suffixen  bereits  die  Sprache  erfalst  zu  haben. 
Es  dürfte  wenige  Fremde  geben,  die  Eskimoisch  wirklich  be- 
herrschen. Vorzügliche  Kenner  unsrer  Gebiete,  mit  denen  ich 
redete,  wie  die  Superintendenten  Bourquin  und  Martin,  Pro- 
fessor Franz  Boas,  Captain  James  S.  Mutch  u.  a.  erklärten 
dies  beinah  für  unmöglich.  Die  Missionare  Waldmann  und 
Perrett,  die  bereits  das  zweite  Jahrzehnt  in  Labrador  leben, 
mufsten  die  Leute  oft  mehrmals  fragen,  ehe  sie  den  Sinn  der 
Worte  verstanden.  Auch  klang  es  recht  verschieden,  wenn 
ein  Missionar  oder  ein  Einheimischer  redete.  Die  Aussprache 
der  letzteren  ist  nicht  selten  derartig  für  unsre  Ohren  undeutlich, 
dafs  ich  mir  wiederholt  Mühe  geben  mulste,  einzelne  Worte 
nachzusprechen  oder  aufzuschreiben,  weil  ich  nicht  fähig  war, 
die  Laute  zu  erfassen.  Dies  gab  manchmal  ein  tüchtiges  Ge- 
lächter auf  Seiten  der  Leute.    Die  Sprachwerkzeuge  werden 
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eben  anders  gebraucht  als  die  unsrigen  und  entwickeln  sich 
infolgedessen  verschieden.  Dals  die  in  vielen  Dialekten  auf- 
tretende Sprache  der  Eskimos  als  solche  ethymologisch  mit 
den  ural-altaischen  Sprachen  verwandt  ist,  wird  allgemein  be- 
kundet. An  die  Stammwurzel  hängt  man  Suffixe,  kennt  aber 
keine  Voranstellung  von  Präfixen.  Mit  den  Indianersprachen 
hat  das  Eskimoisch  aufserdem  das  Prinzip  der  Ein  Schiebung 
gemein.  Der  Satzbildung  entspricht  durchaus  eine  blofse  Wort- 
bildung. Die  Vollkommenheit  der  Sprache,  ihre  aulserordentlich 
feine  und  verschiedenartige  Umgestaltungsfähigkeit,  die  das 
Studium  nicht  nur  so  schwierig,  sondern  auch  so  interessant 
macht,  die  unbedeutende  Abweichung  der  einzelnen  durch  das 
ganze  arktische  Amerika  verbreiteten  Dialekte,  lassen  auf  das 
hohe  Alter  der  nun  allmählich  überlebten  und  absterbenden 
Eskimorasse  schlielsen.  —  Die  Mehrzahl  der  Leute,  mit  denen 
ich  besser  bekannt  wurde,  beherrschten  ihre  Sprache  in  hohem 
Grade,  was  seinen  Grund  in  dem  lebhaften  Temperamente  und 
der  daraus  hervorgehenden  vielfachen  Anwendung  haben  dürfte. 
Unsere  Eingebornen  sind  ungleich  redseliger  als  z.  B.  die  Nord- 
europäer, mit  denen  ich  zusammenkam.  Wenn  ich  des  Abends 
bei  ihnen  sals,  schwatzten  sie  fast  ununterbrochen.  Bat  ich 
einzelne  Personen,  besonders  ältere  Frauen,  mir  Geschichten 
zu  erzählen,  so  war  die  Rede  glatt,  fliefsend  und  meist  völlig 
frei  von  Stocken  und  Versprechen.  Dazu  ist  die  Stimme  weich 
und  biegsam.  Bei  lebhaftem  Erzählen  wird  oft  Nachahmung 
des  verschiedenen  Stimmenklanges  mehrerer  Personen  mit  ge- 
schickter Modulation  angewendet,  nicht  selten  auch  die  ganze 
Rede  von  lebhaftem  Mienenspiele  und  Gesten  begleitet,  ja 
mitunter  sogar  die  ganze  erzählte  Begebenheit  fast  theatralisch 
dargelegt,  so  dals  man  selbst  bei  geringer  Kenntnis  der  Sprache 
einigermalsen  folgen  kann.  Bemerkenswert  ist  die  schon  von 
verschiedenenSeiten  hervorgehobene  UmständlichkeitderEskimo- 
erzählweise.  Fliefsend  und  schnell  redete  eine  Eskimofrau  oft 
fünf  Minuten  lang,  ohne  dalis  ich  etwas  verstand.  Unterbrach 
ich  endlich  und  fragte  meine  Dolmetscherin  nach  dem  Inhalte 
der  vielen  Worte,  sagte  diese,  die  Geschichte  hätte  noch  gar 
nicht  begonnen,  das  bisher  Mitgeteilte  wären  nur  ganz  un- 
w^esentliche  Vorbemerkungen.  Um  beispielsweise  die  allbekannte 
Begebenheit  zu  schildern,  wie  eine  Familie  auf  Reisen  hinaus- 
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zieht,  verniao-  ein  geschickter  Erzähler  seine  Zuhörer  wohl  eine 
viertel  Stunde  lang-  zu  fesseln.  Diese  lauschen  mit  viel  Auf- 
merksamkeit,  unterbiechen  aber  die  Rede  oft  durch  Zwischen- 
rufe, die  mitunter  in  lebhaftes  Lachen  und  Schwatzen  aller 
Versammelten  übergehen.  —  Mancherlei  von  dem,  was  ich 
seinerzeit  hörte,  habe  ich  bereits  in  den  weiter  vorn  stehenden 
Darlegungen  benutzt.  Der  Platzmangel  verbietet  mir,  die  vielen 
kleinen  und  teilweise  auch  lückenhaften  Angaben  unsrer  Eskimos 
aus  ihrem  Leben  in  früheren  Zeiten,  ihrem  Verkehr  untereinander, 
mit  Weifsen  und  Indianern  wiederzugeben;  nur  zwei  der  zusammen- 
hängendsten Proben  ihrer  Überlieferungen  wilj  ich  in  kurzen 
Worten  mitteilen,  um  eine  Vorstellung  von  dem  Sagenschatze 
zu  geben,  der  zum  Teil  alle  Eskimostämme  verbindet.  Eine 
streng  wörtliche  Überlieferung  scheint  bei  der  weitschweifigen 
Darstellung  unsrer  Leute  nicht  vorhanden  zu  sein.  Jeder  Er- 
zähler schmückt  die  Stoffe  nach  Gutdünken  mehr  oder  weniger 
aus;  ab  und  zu  finden  sich  auch  offenbare  Lücken  im  Gange 
der  Handlung,  die  man  höchstens  mit  der  Vermutung:  es  wird 
wohl  so  uud  so  gewesen  sein,  ausfüllen  kann.  Die  folgenden 
Geschichten  erzählte  mir  eine  ältere  Frau  aus  dem  Süden  der 
üngava  Bai. 

Die  böse  Stiefmutter. 
Ein  alter  Angakok  (Zaubereri  lebte  mit  seinen  zwei  Frauen  iu  einer 
seehundreichen  Bucht.  Die  ältere  Frau  hatte  einen  erwachsenen  Sohn,  die 
jüngere  eine  ebensolche  Tochter.  Eines  Xachts  erschien  dem  Alten  ein 
Toragak  (Geist)  und  sprach  zu  ihm:  „Morgen  auf  der  Jagd  will  ich  dich 
zu  mir  holen!"  Frtihzeitig  am  andern  Tage  stand  der  Angakok  auf,  zog 
seine  Fellkleider  an  und  erzählte  leise  der  jüngeren  Frau,  die  aufgewacht 
war,  weil  sie  neben  ihm  lag,  was  er  in  der  Xacht  erfahren  hatte.  Sie 
lachte,  tat  als  verstünde  sie  seine  Worte  nicht  richtig  und  legte  sich  weiter 
zum  Schlafen  hin.  In  Wirklichkeit  aber  war  es  ihr  ganz  recht,  wenn  der 
Alte  nicht  zurückkam.  Da  sie  sich  selbst  auf  Zauberei  verstand,  hatte  sie 
bereits  iu  Erfahrung  gebracht ,  dafs  er  bald  sterben  müiste ,  und  sich  des- 
halb schon  nach  einem  andern  Manne  umgesehen.  Mit  leisen  Worten 
weckte  der  Vater  nun  seinen  Sohn  und  befahl  ihm,  mit  auf  den  Seehunds- 
fang zu  gehen.  Bald  waren  sie  fertig,  traten  hinaus  in  den  leuchtenden 
Junimorgen,  schoben  ihre  Kajaks  vom  Ufer  in  eine  der  offnen  Rinnen,  die 
sich  zwischen  den  Eisschollen  hinzogen,  und  ruderten  langsam  davon.  Viele 
Male  mufsten  sie  aussteigen  und  ihre  Fahrzeuge  über  das  Eis  schaffen,  bis 
sie  endlich  in  der  Ferne  Seehunde  erblickten.  Vorsichtig  näherten  sie  sich 
den  Tieren  von  verschiedenen  Seiten.  Ehe  sie  aber  einen  Wurf  mit  ihren 
Harpunen   anbringen    konnten,   barst  ein  mächtiger  Eisberg,    stürzte  mit 
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domierartigeni  Krachen  zusammen  und  verschüttete  den  alten  Mann.  Der 
Sohn  war  zu  Tode  erschrocken,  ruderte  aber  nach  einiger  Zeit  vorsichtig- 
näher. Trotz  eifrigen  Suchens  konnte  er  jedoch  weder  von  dem  Boote  noch 
Von  dem  Verunglückten  das  Geringste  finden;  der  Torngak  hatte  den  alten 
Angakok  geholt.  Endlich  fuhr  der  Sohn  nach  Hause  und  erzählte,  was 
geschehen  war.  Eine  besondere  Trauer  gab  es  nicht.  —  Kaum  eine  Woche 
später  starb  die  ältere  Frau,  die  Mutter  des  jungen  Mannes.  Man  wunderte 
sich  zwar  nicht  besonders  darüber,  da  es  hei  den  Innnit  häufig  genug  vor- 
kommt, dafs  jemand  ohne  ersichtlichen  Crrund  matt  Avird  und  nach  kürzester 
Zeit  stirbt.  Die  Leute  in  der  Umgegend  trauten  aber  der  jüngeren  Frau 
nichts  Gutes  zu,  da  man  wul'sie,  dafs  sie  besser  als  andere  die  Zauberlieder 
zu  singen  verstand  und  oftmals  des  Nachts  draufsen  herumirrte,  wenn  die 
Polarlichter  hell  wie  der  Mondschein  leuchteten.  Und  sonderbar  I  auch  den 
Sohn  traf  Unglück.  Er  wurde  schneeblind,  trotzdem  er  eine  hölzerne  Brille 
getragen  hatte.  Der  Schmerz  war  kaum  auszuhalten.  Da  brachte  die 
Stiefmutter  eine  Salbe,  rieb  ihm  damit  die  brennenden  Augen  und  saug 
mei'kwirdige  Lieder.  Der  Schmerz  liefs  nach,  aber  das  Augenlicht  kehrte 
uicht  zurück:  der  junge  Mann  war  durch  die  List  der  bösen  Frau  wirklich 
blind  geworden.  —  Am  andern  Morgen  safs  der  Uiiglüikliche  allein  im 
Zelte,  als  er  plötzlich  ein  tiefes  Brummen  vor  dem  Eingange  hörte  und 
merkte,  dafs  ein  Eisbär  draufsen  stand.  Lautlos  ergrift  er  seine  Harpune, 
die  neben  ihm  lag,  wog  sie  prüfend  in  der  Hand  und  schleuderte  sie  dann 
mit  Wucht  nach  der  Stelle  hin,  wo  das  Tier  stehen  mufste.  Er  hörte  ein 
zorniges  Gebrüll,  dann  noch  ein  paar  hastige  Schritte,  und  nun  war  es 
still.  Er  hatte  den  Bären  getötet.  Doch  wagte  er  nicht,  vor  das  Zelt  zu 
gehen,  da  er  keine  weitere  Waffe  besafs.  Nach  längerer  Zeit  kam  die 
Schwester,  brachte  die  Harpune  und  sagte,  sie  habe  draufsen  gelegen.  Auch 
gab  sie  dem  armen  Blinden  ein  Stück  Fleisch.  Er  als  davon  und  fragte, 
ob  dies  nicht  Bärenfleisch  wäre.  Sie  aber  antwortete  auf  den  Befehl  der 
Mutter  hin:  „Nein,  wir  haben  einen  Hund  aufgehäng-t,  und  das  ist  von 
seinem  Fleische.'-  Der  Blinde  kostete  wieder  und  konnte  der  Rede  nicht 
glauben.  Er  war  tief  betrübt  wie  nie  zuvor  in  seinem  Leben,  hörte  auf 
mit  E-=seu,  zog  seine  Kapuze  weit  übers  Gesicht  und  tastete  .sich  hinaus 
ins  Freie.  —  Ein  goldigglänzender  Spätjnnitag  lag  über  der  still ^-n,  viel- 
fach noch  mit  Schnee  und  Eis  bedeckten  Landschaft,  aber  ihn  blendete  die 
Sonne  nicht  mehr:  er  war  ja  blind.  Langsam  stieg  er  den  Abhang  hinauf, 
den  Pfad,  den  er  so  viele  Male  mit  sehenden  Augen  und  lachendem  Ge- 
sichte gegangen  war,  bog  dann  ab  in  eine  windgeschützte  Scbhu-ht,  setzte 
sieh  auf  einen  grofsen  Stein  und  fing  an,  bitterlich  zu  weinen.  Da  hörte 
er  plötzlich  eine  wohlklingende  Stimme  neben  sich,  die  zu  ihm  sprach:  „Ich 
bin  der  Torngak  deines  Vaters  und  will  dir  helfen.  Gehe  zu  dem  Teiche 
am  Ende  der  Schlucht,  da  wirst  du  erfahren,  auf  welche  WeL-^e!''  Ein 
liuder  Lufthauch  berührte  die  Stirne  des  Blinden  und  trocknete  seine  Tränen. 
Von  Hoffnung  erfüllt  stand  er  auf  und  ging  tastend  den  Pfad  weiter,  bis 
er  das  Wasser  des  Teiches  an  seinen  Füfsen  spürte.  Er  lauschte  und  hörte 
auf  einmal  eine  andere  merkwürdige  Stmme,  die  kam  von  dem  grofsen 
Vogel  TuUik  (Eistaucher,  Uriuator  imber)  her,  der  aut  dem  Wasser  schwamm. 
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nKnie  nieder",  sprach  der  Vogel,  „und  wasche  deine  Augen!"  Sogleich 
tat  dies  der  Blinde  und  merkte  sehr  bald,  wie  nach  und  nach  die  Sehkraft 
zurückkehrte.  Er  bespülte  nun  die  Augen  so  lange,  bis  er  völlig  wieder 
sehen  konnte,  ja  noch  besser  als  zuvor:  er  erblickte  deutlich  jedes  Steinchen 
auf  dem  Grunde  des  Teiches.  Der  TuUik  aber,  sonst  ein  überaus  scheuer 
Vogel,  war  mittlerweile  dicht  zu  ihm  herangeschwonimen,  stieg  auf  das 
Land  und  sprach:  „Nun  trage  mich  zu  deiner  Stiefmutter,  sage  ihr  aber 
nicht,  dafs  du  wieder  sehen  kannst!"  —  Gehorsam  fafste  der  junge  Mann 
den  Vogel  an  den  Flügeln  und  ging  die  Schlucht  abwärts.  In  der  Nähe 
des  Zeltes  sah  er  die  Frau,  wie  sie  gerade  das  Bärenfell  zum  Trocknen 
ausspannte.  Da  verstellte  sich  der  vorher  Blinde,  tastete  vorsichtig  weiter, 
bis  er  bei  der  Stiefmutter  stand,  setzte  den  Vogel  neben  sich  auf  die  Erde 
und  fühlte  an  das  Fell.  „Ist  das  nicht  mein  Bär?"  fragte  er.  „Nein,  das 
ist  das  Fell  von  dem  Hunde,  den  wir  geschlachtet  haben",  antwortete  die 
böse  Frau.  In  demselben  Augenblicke  aber  fing  der  Vogel  Tullik  entsetz- 
lich zu  wachsen  an,  schlug  mit  den  Flügeln  und  eilte  zornig  krächzend  auf 
die  Betrügerin  zu.  Von  tödlichem  Schrecken  ergriffen  stürzte  diese  davon, 
den  Abhang  hinunter  nach  dem  Meeresstraude.  Als  sie  aber  an  das  Wasser 
kam,  hatte  sie  der  furchtbare  Vogel  fast  erreicht.  Sie  erkannte  ihr  Ver- 
derben, stiefs  einen  wilden  Schrei  aus  und  warf  sich  in  das  Meer.  Hier 
verwandelte  sie  sich  in  einen  Seehund.  Der  Vogel  aber  sprang  ihr  nach, 
beide  tauchten  unter  und  sind  nie  wieder  gesehen  worden.  —  Der  glücklich 
Errettete  ging  in  sein  Zelt,  rief  die  Schwester  herbei,  die  ihn  nur  aus 
Furcht  vor  ihrer  Mutter  betrogen  hatte,  sonst  aber  gut  und  freundlich  war, 
und  lebte  fortan  glücklich  mit  ihr  zusammen. 

Die  drei  Schwestern. 
Drei  jugendliche  Schwestern  wollten  gern  heiraten,  aber  der  Vater 
sagte:  „Wartet  noch!"  Da  sprach  die  älteste  zu  den  andern:  „Lafst  uns 
heimlich  davongehen  i;nd  uns  allein  Männer  suchen!"  Bald  machten  sich 
auch  alle  drei  auf,  verlielsen  die  Meeresküste  und  wanderten  in  das  Innere 
des  Landes.  Auf  einmal  kamen  sie  in  ein  merkwürdiges  Tal.  Dort  lagen 
und  standen  viele  Steine,  die  wie  Menschen  aussahen.  An  den  Abhängen 
aber  gab  es  zahlreiche  Höhlen,  die  sich  recht  gut  zu  Wohnungen  eigneten. 
Da  blieb  das  älteste  der  Mädchen  stehen  und  sagte:  „Geht  weiter,  Schwestern! 
Ich  will  hier  in  diesem  Tale  wohnen  und  einen  Steinmann  heiraten."  Sie 
verabschiedeten  sich  darauf,  das  Mädchen  aber  trug  in  eine  der  Höhlen 
Moos  und  Gras,  machte  ein  Lager,  schleppte  dann  einen  der  merkwürdigen 
Steinmänner  herbei  und  legte  sich  neben  ihn.  Kaum  berührten  jedoch  ihre 
Glieder  das  wunderliche  Gebilde,  als  sie  anfing,  selbst  steinern  zu  werden. 
Vergeblich  suchte  sie  aufzuspringen;  es  war  zu  spät:  sie  wurde  in  einen 
ebensolchen  Stein  verwandelt,  wie  so  viele  schon  draufsen  lagen.  —  Unter- 
dessen gingen  die  zwei  andern  Schwestern  weiter.  Da  gewahrte  die  mittlere 
den  Oberarmknochen  einer  Schneeeule,  hob  ihn  von  der  Erde  auf  und 
sprach:  „Den  will  ich  heiraten !•*  So  wanderte  die  dritte  Schwester  allein 
weiter,  bis  sie  an  das  Meer  kam.  Hier  fand  sie  ein  Stück  Walfischbarte 
(Fischbein),  das  sie  als  Mann  erwählte.    Als  sich  die  zweite  Schwester  mit 
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dem  Eulenkuocheu  berührte,  verwandelte  sich  dieser  plötzlich  in  eine  grofse 
Schneeeule.  Der  Vogel  erfafete  das  Mädchen  und  trug  es  fort  in  sein 
Felsennest  hoch  oben  in  den  Bergen.  Des  Nachts  blieb  er  bei  ihr,  am 
Tage  flog  er  davon,  abends  brachte  er  reichlich  kleine  Vögel  zur  Nahrung 
mit.  So  wohnte  sie  auf  der  Klippe  und  bereute  bald  bitter,  ihre  Verwandten 
verlassen  zu  haben.  Sie  weinte  und  bat  den  Eulenmann,  er  solle  sie  doch 
wieder  himinterbringen,  aber  der  schrie  so  laut,  dafs  sie  erschrak  und  still 
schwieg.  Endlich  fand  sie  Rat.  Sie  sammelte  alle  Sehnen  der  Tiere,  die 
er  als  Nahrung  heimtrug,  und  flocht  daraus  heimlich  ein  Seil,  das  sie  im 
Hintergrunde  des  grofsen  Felsennestes  verbarg,  bis  es  lang  genug  zum 
Herablassen  sein  würde.  Tag  für  Tag  arbeitete  sie,  bis  ihr  die  Finger 
bluteten  und  zuletzt  das  Fleisch  sich  völlig  von  den  Knochen  losschälte. 
Aber  endlich,  als  die  Eule  noch  ein  junges  Renntier  gebracht  hatte,  ge- 
nügte die  Länge  des  Seils,  und  das  Mädchen  band  es  an  einem  Felszacken 
fest.  In  demselben  Augenblicke  vernimmt  sie  menschliche  Stimmen  und 
gewahrt  ihre  Verwandten,  die  ausgezogen  sind,  die  drei  Schwestern  zu 
suchen.  Von  der  ältesten  haben  sie  nichts  gefunden,  und  nun  langen  sie 
endlich  hier  an.  Schnell  klettert  das  Mädchen  den  Felsen  hinunter,  man 
freut  sich  des  Wiedersehens  und  schlägt  im  Tale  das  Zelt  auf.  Als  aber 
die  Sonne  sinkt,  schwebt  es  lautlos  heran:  der  Schneeeulenmann  kehrt 
zurück  und  sucht  seine  Frau.  Da  schiefst  einer  der  Verwandten  einen 
Pfeil  nach  dem  Vogel  und  trifft  ihn  mitten  durch  den  Leib.  Als  blofser 
Obeiarmknochen  tällt  er  auf  die  Erde  nieder,  und  das  Mädchen  ist  erlöst. 
—  Am  andern  Tage  zieht  man  weiter,  um  die  dritte  Schwester  zu  suchen. 
Als  diese  die  Walfischbarte  geheiratet  hatte,  war  daraus  ein  wirklicher 
Mann  geworden.  Sie  bauten  ein  Zelt  und  wohnten  zusammen  am  Strande. 
Der  Mann  aber  fürchtete,  sie  möchte  eines  Tages  davonlaufen  und  band  sie 
beständig  fest  —  wenn  er  zu  Hause  war,  an  sich  selbst.  Eines  Morgens 
nun  sieht  das  Mädchen  durch  den  Zeltspalt  das  Fellboot  der  Verwandten 
kommen,  während  ihr  Mann  noch  schläft.  Als  sie  vor  Aufregung  an  dem 
Riemen  zieht,  mit  dem  er  sie  an  sich  gefesselt  hat,  erwacht  er  und  fragt, 
was  auf  dem  Wasser  daherkäme.  Sie  spricht:  „Nur  eine  Welle",  worauf 
er  wieder  einschläft.  Da  bindet  sie  sich  vorsichtig  los  und  ihn  selbst 
kunstvoll  an  den  Zeltstangen  fest,  eilt  hinaus  und  kommt  gerade  an  das 
Ufer,  als  ihre  Verwandten  eben  aussteigen.  Voll  Freude  wird  sie  erkannt, 
man  nimmt  sie  rasch  ins  Boot  und  stöfst  sofort  wieder  vom  Lande  ab. 
Unterdessen  erwacht  der  Mann,  erkennt,  dafs  er  betrogen  wurde,  hat  aber 
noch  viele  Mühe,  die  Leine  aufzulösen.  Endlich  ist  er  frei  und  läuft  an 
das  Meer,  verwandelt  sich  hier  in  einen  Walfisch  und  eilt  dem  Boote  nach. 
Bald  hat  er  dieses  eingeholt,  umschwimmt  es  zornig  und  wühlt  das  Wasser 
so  heftig  auf,  dafs  die  Insassen  jeden  Augenblick  ein  Umschlagen  des 
schwachen  Fahrzeuges  erwarten.  Da  wirft  das  Mädchen,  das  sich  auf  dem 
Boden  versteckt  hält,  ihre  Oberkleider  ins  Meer.  Der  Walfischmann  glaubt, 
sie  sei  selbst  hineingefallen  und  scliwimmt  traurig  suchend  umher,  so  dafs 
sich  das  Wasser  rasch  glättet.  Als  er  sie  aber  nicht  findet,  meint  er,  sie  wäre 
ertrunken,  kehrt  nach  dem  Lande  zurück,  steigt  an  das  Ufer  und  wird  wieder 
zu  einer  Walbarte.  —  Die  beiden  Mädchen  aber  gehorchten  fortan  ihren  Eltern. 
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In  den  meisten  Sagen  spielen  derartige  Verwandlungen, 
besonders  in  Tiere  und  umgekehrt,  eine  grolse  Rolle;  ich  bekam 
von  AValen.  Walrossen,  Seehunden,  Bären,  Haushunden,  Füchsen 
und  vielen  Vögeln  phantastische  Geschichten  erzählt.  Eine  An- 
zahl Berichte  stimmen  recht  gut  mit  solchen  aus  der  reich- 
haltigen Sammlung  überein,  die  Franz  Boas  nach  Mitteilungen 
von  James  S.  Mutch  veröffentlicht  hat  (Bulletin  of  the  American 
Museum  of  Natural  History,  Vol.  XV,  1907:  Eskimo  of  Baffin 
Land  and  Hudson  Ba}),  kehren  aber  auch  in  dem  christlichen 
Labrador  und  in  Grönland  wieder.  Die  Entstehung  der  weifsen 
Menschen  z.  B.,  nach  andrer  Lesart  auch  zugleich  der  Lidianer, 
wird  auf  dieselbe  Art  erzählt,  wie  überall  sonst  bei  den  Eskimos, 
dais  nämlich  ein  Mädchen  gegen  ihren  Willen  von  einem  Hunde 
Kinder  bekam,  die  äufserlich  dem  Vater,  geistig  aber  der  Mutter 
ähnelten.  Nachdem  diese  jungen  Hunde  den  boshaften  mensch- 
lichen Vater  des  Mädchens  zerrissen  hatten,  wollte  die  Tochter 
nicht  mehr  mit  ihnen  zusammenleben.  Sie  fertigte  ein  Boot, 
setzte  die  weifsen  Hunde  hinein  und  befahl  dem  Winde  sie  fort- 
zutragen. „Geht  hin  und  werdet  zu  weifsen  Menschen!"  rief 
sie  den  davontreibenden  nach.  „So  stammen  von  den  weifsen 
Hunden  die  Kablunat  ab,  die  dann  und  wann  zu  den  Innuit  in 
Holzschiffen  von  der  andern  Seite  des  Meeres  kommen."  In- 
teressant erschien  mir  bei  der  Erzählung  dieser  Sage  die  Mit- 
teilung, dals  die  Frau  das  Schiff  aus  Birkenrinde  hergestellt 
habe.  Auf  meine  Frage,  ob  dies  in  dem  waldreichen  Süden 
der  Ungava  Bai,  aus  dem  meine  Erzählerin  stammte,  Sitte  wäre, 
antwortete  sie,  niemals  davon  gehört  zu  haben,  aber  in  der  Ge- 
schichte wäre  es  so  gewesen.  Da  der  Gebrauch  von  Binden- 
booten noch  jetzt  bei  den  Eskimos  im  Innern  von  Alaska  be- 
stehen soll,  darf  angenommen  werden,  dafs  die  weitverbreitete 
Sage  entweder  daselbst  ihren  Ursprung  gehabt  hat  oder  zu  einer 
Zeit  entstanden  ist,  wo  sich  die  Eskimos  allgemein  solcher 
Fahrzeuge  bedienten  und  noch  keine  Fellboote  konstruierten. 

Nicht  viel  anderes  als  sagenhafte  Erzählungen  sind  die 
unklaren  religiösen  Vorstellungen  unsrer  heidnischen  Leute. 
Irgendein  Glaubensdogma  existiert  nicht;  eine  Summe  von  aber- 
gläubischen Ansichten  bildet  die  ganze  dürftige  Eeligion.  We- 
nigstens ist  es  unmöglich,  Einheitliches  von  den  Leuten  zu  er- 
fahren. Die  Vorstellung  wirklicher  Gottheiten  besteht  anscheinend 
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nicht;  die  religiöse  Verehrung  ist  im  wesentlichen  ein  Ahnenkult. 
Auch  in  den  zalilreichen  Überlieferungen  dieser  Art  stimmen 
uusre  Eingebornen  in  kleineu  Variationen  mit  andern  Eskimo- 
stämmen überein.  80  kennen  sie  gleichfalls  die  Sage  von  der 
aus  dem  Himmel  herabgefallenen  Erde,  von  der  Entstehung  der 
Menschen  als  kleine  Kinder,  von  der  Tochter,  die  den  Eissturm- 
vogel heiraten  mufste,  von  ihrem  Vater  dann  bei  der  Flucht 
ins  Meer  geworfen  wurde  und  beim  Anklammern  an  das  Boot 
von  dem  Hartherzigen  Finger  und  Hände  abgehackt  bekam, 
aus  denen  die  Seehunde,  Walrosse  und  Wale  geworden  sind. 
Der  Glaube  an  ein  Fortleben  nach  dem  Tode  ist  allgemein  ver- 
breitet, wenn  auch  die  Ansichten  hierüber  auseinandergehen 
und  nach  dem  Bekanntwerden  der  christlichen  Auffassung  noch 
mehr  schwanken.  Eigentliche  Priester  haben  die  Eskimos 
kaum  jemals  gehabt.  Träger  und  Verkünder  der  abergläubischen 
Traditionen  waren  die  Angakut,  denen  man  oft  grolsen  Glauben 
schenkte.  Der  älteste  von  den  fünf  Brüdern  aus  dem  Südosten 
der  Ungava  Bai,  von  denen  ich  schon  wiederholt  erzählte,  mit 
christlichem  Namen  Zacharias  genannt,  berichtete  mir  mancherlei 
von  seinem  verstorbenen  Vater,  der  ein  berühmter  xlngakok  ge- 
wesen war.  Dieser  hatte  angeblich  oft  Verkehr  mit  Torngat 
oder  Geistern,  worunter  man  sich  ursprünglich  wohl  nur  die 
Seelen  der  Abgeschiedenen  vorstellte.  Die  Torngat  erscheinen 
nach  dem  Glauben  unsrer  Leute  von  Zeit  zu  Zeit,  verkünden 
manchmal  Tod  und  Unglück,  verhalten  sich  aber  nicht  selten 
auch  freundlich  gegen  die  Menschen,  sagen  ihnen  die  Zukunft 
voraus,  beraten  und  beschützen  sie.  Dem  Vater  des  Zacharias 
sollen  die  Torngat  vorher  verkündet  haben,  dafs  bald  die  Zeit 
kommen  werde,  da  sich  die  Leute  von  ihnen  abwenden  würden. 
Eine  übernatürliche  Inspiration  lag  in  dieser  Erkenntnis  des 
Alten  freilich  nicht.  Damals  trieb  der  unermüdliche  Eskimo- 
missionar Peck,  der  später  nach  Blacklead  Island  im  Cumber- 
land  Sunde  ging,  im  nordwestlichen  Teile  von  Labrador  Mission. 
Von  dort  her  pflanzte  sich  die  Kunde  des  Evangeliums  unter 
den  Eskimos  selbst  bis  zur  Ungava  Bai  ostwärts.  Die  Bewohner 
der  Gegend  von  George  River,  darunter  unsere  Brüder,  wurden, 
wer  weils  auf  Grund  welcher  Einflüsse,  derart  ergriffen,  dals 
sie  beschlossen,  dem  alten  Heidenglauben  abzusagen.  Sie  baten 
den  dortigen   Angestellten   der  Hudson  Bay  Company  um  die 
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christliilie  Taufe,  die  dieser  auch  vollzog,  ohne  freilich  hierfür 
berechtigt  zu  sein.  Der  erwähnte  alte  Angakok  hielt  seine 
Familienglieder  nicht  davon  ab,  l'ordei  te  sie  sogar  auf,  zu  Jesu 
zu  beten.  Er  selbst  tat  dies  allerdings  nicht.  Nach  vorheriger 
Ankündigung  ertrank  der  Alte  einige  Zeit  darauf,  indem  ein 
Wirbelwind  sein  Kajak  umwarf,  ohne  dals  sein  tjohn  Nikodemus, 
der  dabei  war,  ihn  retten  konnte.  Dieser  Angakok  vermochte 
auch  sonderbare  Zaubereien  auszuführen,  an  die  seine  Familie 
trotz  ihres  christlichen  Anstriches  noch  fest  glaubte,  als  man 
mir  davon  ei'zählte.  Z.  B.  verzehrte  er  angeblich  seine  eignen 
Finger  und  einen  Arm  bis  zur  Achsel  und  spuckte  dann  die 
Knochen  auf  ein  Häufchen  aus.  Der  Arm  wuchs  darauf  unter 
Hersagung  von  Zauberformeln  langsam  nach,  anfangs  zart  und 
klein  wie  bei  einem  Kinde.  Dieses  wollte  man  viele  Male  ge- 
sehen haben.  —  Manche  männliche  und  weibliche  Angakut  sollen 
auch  die  Zukunft  voraussagen  oder  rückbezügliche  Angaben 
machen  können.  So  Avar  eine  verstorbene  Taute  von  Julius  Lane 
in  Kiliinek.  die  in  Aulatsivik  wohnte,  angeblich  fähig,  3  —  4  Tage 
hinterher  noch  genau  zu  sagen,  was  Leute,  die  zu  ihr  kamen, 
getan  hatten,  obwohl  sie  schwach  und  alt  immer  im  Zelte  blieb. 
Ebenso  will  J.  Lane  eine  Frau  in  Fullerten  (X.  W.  Hudson  Bai) 
getroffen  haben,  die  ihm  Tage  später  genaue  Angaben  über  seine 
Tätigkeit  machte.  Oftmals  verwenden  die  Angakut  freilich  ihre 
Kräfte  auch  zu  Racheakten,  weshalb  mau  sich  vor  ihnen  in 
acht  nehmen  mu£s.  Wenn  z.  B.,  so  erzählt  man,  eine  Zauberin 
menstruiert,  kann  sie  durch  Formeln  das  Blut  unterdrücken. 
Dieses  verwandelt  sich  dann  in  einen  Vogel,  der  wie  eine  Möve 
aussieht,  aber  blutrot  gefärbt  ist.  Er  kann  als  Todbringer  fort- 
gesandt werden,  und  so  soll  es  im  Winter  1904/5  in  Kiliinek 
geschehen  sein.  Einige  Leute  hatten  den  Vogel  angeblich  auch 
fliegen  sehen,  und  man  bezeichnete  heimlich  sogar  das  Haus, 
aus  dem  er  gekommen  wäre.  Bald  darauf  starb  ein  Verwandter 
meines  Begleiters  Paksau,  ein  gesunder  Mann  im  besten  Alter, 
der  mit  zwei  Brüdern  ein  hübsches  Erdhaus  bewohnte.  Kurze 
Zeit  hinterher  besuchte  einer  der  überlebenden  Brüder  die 
Familie  Lane,  sprang  plötzlich  vom  Stuhle  auf  und  sagte:  „Jetzt 
hat  mir  mein  toter  Bruder  einen  Schlag  auf  den  Kopf  gegeben, 
ich  soll  auch  kommen  !■'  Von  dem  Tage  an  wurde  er  krank  und 
starb   genau  einen  Monat  später  ebenfalls,  nachdem  er,  wie 
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auch  andere  Personen,  behauptete,  die  Seele  des  ersten  Bruders 
wiederholt  ruhelos  in  der  Luft  umhereilend  gesehen  zu  haben. 
Eines  Tages  hatte  der  Verstorbene  zu  Missionar  Perrett  gesagt: 
„Mein  Bruder  hat  meine  Seele  von  mir  genommen."  Auf  die 
Frage:  „Wo  soll  sie  denn  sein?"  antwortete  er:  „Bei  Jesus." 
Nach  dem  Tode  des  zweiten  Bruders  wurde  auch  der  dritte 
krank.  Arzneien  wollten  nicht  anschlagen.  Da  suchte  eine 
alte  Frau  durch  stundenlanges  Absingen  von  Zauberliedern  zu 
helfen,  aber  er  mufste  ebenfalls  sterben.  —  Der  Gebrauch  von 
Amuletten  als  Schutzmittel  gegen  schädigende  Einwirkungen 
der  Geister  scheint  bei  den  Killineker  Eskimos  heutzutage  nicht 
mehr  häufig  angewendet  zu  werden;  bei  zwei  Bewohnern  von 
Aulatsivik  dagegen  sah  Missionar  Perrett  einen  Fisch  und  eine 
Hundepeitsche  auf  die  Innenseite  der  Kleidungsstücke  genäht. 
Natürlich  wird  sich  der  alte  Glaube  nicht  so  rasch  verlieren, 
Avenn  man  sich  auch  hütet,  Fremden  davon  Mitteilung  zu 
machen. 

Ebenso  schwierig  ist  es,  die  heidnischen  Gesänge  unsrer 
Bevölkerung  zu  Gehör  zu  bekommen,  doch  gab  man  mir  auf 
wiederholtes  Bitten  einige  Proben  davon  zum  besten.  Ihr  Klang 
erinnert  durchaus  an  die  monotonen  Gesänge  anderer  Matur- 
völker. Die  Melodie  besteht  aus  wenigen  Tönen,  unter  denen 
ein  Haupt  ton  vorherrscht.  Dem  Vortrage  eigentümlich  ist  ein 
starkes  Tremulieren  der  Stimme.  Eine  besonders  musikalische 
Person  singt  allein  den  eigentlichen  Inhalt,  worauf  die  andern 
Anwesenden  im  Chore  einfallen,  oft  nur  mit  den  Silben  aja, 
aajaja  aaja.  Gewöhnlich  folgt  der  Beendigung  des  Gesanges 
Lachen  und  Schwatzen,  woraus  man  auf  einen  spafshaften, 
spöttischen  und  mitunter  wohl  auch  nicht  gerade  sittlichen 
Inhalt  schliefen  kann.  Die  eigentlichen  Zaub  erbe  sprechungen 
und  -Gesänge  dagegen  sollen  in  grofsem  Ernste,  mit  tiefer 
Stimme  und  nur  halblaut  hervorgebracht  werden.  Ein  Begleit- 
instrument besitzen  die  Killineker  nicht;  sie  klopfen  höchstens 
mit  einem  Holze  auf  einen  klingenden  Gegenstand.  —  Noch 
weniger  gern  zeigten  die  Leute  ihren  heidnischen  Tanz,  der 
von  den  Missionaren  völlig  verboten  wird.  Dessen  ungeachtet 
vergnügte  man  sich  damit  zu  meiner  Zeit  noch  ganze  Nächte 
hindurch.  Als  ich  zum  ersten  Male  den  Tanz  zu  sehen  wünschte, 
wurden  zwei  halbwüchsige  Mädchen  herbeigeholt,  und  ich  wun- 
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derte  niioli.  mit  welcher  Beoeisterung  und  scheinbaren  Übung 
diese  nach  einigem  Zieren  das  verbotene  Spiel  betrieben.  Die 
Art  des  Eskimotanzes  wirft  ein  Licht  auf  den  ursprünglichen 
Zweck  des  Tanzes  überhaupt,  und  ich  verstehe  sehr  wohl,  wie 
die  sittenstrengen  Herrnhuter  solche  Aufführungen  mit  allem 
Ernste  verbieten;  es  wird  niemand  getauft,  der  nicht  verspricht, 
davon  abzulassen.  Ein  derartig  ursprünglicher  Tanz  ist  mit 
dem  Balzen  der  Vögel  und  anderer  Tiere  zu  vergleichen.  Die 
Geschlechter  suchen  sich,  in  unserm  Falle  gegenseitig,  durch 
aufreizeude  Bewegungen  in  sinnlicher  Weise  bemerkbar  und 
wohlgefällig  zu  machen;  es  ist  weiter  nichts  als  ein  wollüstiges 
Geschlechtsspiel,  das  im  Winter,  wie  man  sagt,  wenn  die  Es- 
kimos manchmal  fast  ohne  Kleider  in  ihren  warmen  Schnee- 
häusern tanzen,  auch  die  Wirklichkeit  folgen  lälst.  Zwei  Per- 
sonen meist  verschiedenen  Geschlechts,  selten  jedoch  mehr  als 
zwei  Paare,  stellen  sich  einander  gegenüber  und  heben  anfänglich 
die  Füfse  kaum  von  ihrem  Standorte.  Sie  bewegen  aber  den 
Körper  in  lebhaften  Zuckungen  und  Erschütterungen,  besonders 
den  Unterleib,  was  ein  wenig  an  die  Art  der  arabischen  Bauch- 
tänzerinnen erinnert.  Während  der  ganzen  Aufführung  stofsen 
die  Tanzenden  unablässig  ein  schnelles  Hüsteln  aus,  das  nasal 
klingt  und  sehr  anstrengend  sein  dürfte.  Ältere  Frauen  sind 
mitunter  dauernd  heiser,  was  nach  Aussage  einer  solchen  vom 
vielen  Tanzen  herrührt.  Wird  das  Spiel  allmählich  feuriger, 
so  hüpfen  die  Paare  mit  wilden  Körperbewegungen  umher  und 
wechseln  springend  manchmal  auch  mit  den  Plätzen.  Die  Arme 
werden  gewöhnlich  im  Ellenbogen  gebeugt  gehalten.  Die  Um- 
hersitzenden singen  häufig  ihre  monotonen  Lieder,  klatschen 
mit  den  Händen  und  ermuntern  die  Tanzenden  durch  lustige 
Reden.  Der  wilden  Aufregung  folgt  endlich  eine  starke  Ab- 
mattung. —  EtHche  Male  überraschte  ich  Mädchen  und  jüngere 
Frauen,  wie  sie  eine  Art  Ringelreihen  aufführten,  sich  aber 
nicht  bewegen  liefsen,  dieses  in  meiner  Gegenwart  fortzusetzen. 
Ich  konnte  nicht  erfahren,  ob  es  sich  dabei  um  eine  alte  Sitte 
oder  um  ein  neu  erlerntes  Kinderspiel  handelte. 

Am  6.  Oktober  kehrte  die  „Harmony",  die  unterdessen 
die  übrigen  Herrnhuter  Missionsstationen  der  Labradorküste 
besucht  hatte  und  darauf  nach  St.  Johns,  Newfoundland .  ge- 
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fahren  war,  trotz  der  späten  Jahreszeit  ungehindert  nach 
Killinek  zurück.  Am  11.  Oktober  nahm  ich  Abschied  von 
meinen  stillen  Bergen  und  Tälern,  die  nun  allmählich  ein 
winterliches  Aussehen  gewannen,  Abschied  auch  von  den  freund- 
lichen Menschen,  die  mich  bei  meinen  Arbeiten  unterstützt  und 
im  übrigen  versucht  hatten,  mir  den  Aufenthalt  in  ihrer  Gegend 
so  angenehm  wie  möglich  zu  machen.  Etwa  3  Uhr  nachmittags 
wurden  die  Anker  gelichtet,  und  wir  dampften  bei  düsterer 
Wolkenstimmung  nach  der  Gray  Stralse.  Das  Meer  war  über- 
all eisfrei;  nur  hier  und  dort  zeigten  sich  einzelne  Eisberge. 
Die  ganze  Nordküste  des  Landes  fällt  steil  ab,  doch  finden 
sich  an  vielen  Stellen  vorgelagerte  Inseln  und  kleinere  Buchten, 
von  denen  sich  mehrere  als  Häfen  eignen  sollen,  wie  der  früher 
erwähnte  Oaptain  Blandford  feststellte.  Die  Strömungen  in 
der  Gray  Strafse  wurden  von  uns  mit  einiger  Anstrengung 
überwunden.  Wir  freuten  uns  des  Anblicks  der  Button  Inseln, 
die  mit  ihren  düstern  Bergen  in  seltner  Abendklarheit  vor  uns 
lagen.  Da  diese  Gruppe  der  gefährlichen  Meeresumgebung 
halber  wohl  noch  nie  von  einem  Weilsen  besucht  wurde,  ist 
ihre  Lage  nur  annähernd  kartographisch  festgelegt.  Ihre 
höchsten  Erhebungen  dürften  200  —  250  m  erreichen.  Auch 
zwischen  den  einzelnen  Inseln  sollen  zeitweilig  heftige  Strö- 
mungen herrscheu,  die  ein  Befahren  fast  unmöglich  machen, 
solange  das  Meer  nicht  völlig  eisfrei  ist.  Die  Inseln  gelten 
aber  als  tier-  und  holzreich,  weshalb  sie  früher  regelmäfsig 
von  Eskimos  bewohnt  waren.  Heutzutage  begeben  sich  die 
Eingebornen  blofs  noch  gelegentlich,  besonders  Ende  Juli,  An- 
fang August,  wenn  das  Wetter  am  beständigsten  und  wind- 
stillsten ist,  nach  jenen  Örtlichkeiten  und  auch  dann  nur  in 
Begleitung  eines  erfahrnen  Lokalkenners.  Gegen  Abend  sich- 
teten wir  das  geographisch  nicht  ganz  festbestimmte  Kap 
Chidley,  das  hoch  und  steil  emporsteigt.  Etwas  südlich  von 
diesem  findet  sich  ein  leidlicher  Hafen  für  gröfsere  Schilfe,  und 
hier  liegen  auch  uralte  Eskimowohnsitze.  Bei  Ebbe  kann  man 
von  der  Chidley  Insel  nach  dem  südwärts  vorgelagerten  Lande 
zu  Fulse  kommen  und  von  dort  auf  dem  nächsten  Wege,  bei 
günstigem  Wetter  und  oinie  grölseres  Gepäck  in  einem  Tage, 
bis  Port  Burwell,  was  freilich  ein  überaus  anstrengender  Marsch 
sein  mag,  im  Winter  dagegen  mit  Schlitten  leichter  auszuführen 
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ist.  Die  Küste  zwisclien  Kap  Chidley  und  dem  östlichen  Ein- 
gange der  Mac  Lelan  Strafse  soll  überall  steil  ins  Meer  ab- 
fallen und  bei  Ostwind  gefährlich  zu  befahren  sein.  Immerhin 
finden  sich  auch  noch  einige  Häfen,  die  Schiffen  mit  guten 
Ankervorrichtungen  Unterschlupf  gewähren  können.  Wir  selbst 
steuerten  an  jenem  Abende  nicht  die  Küste  entlang,  sondern 
ein  wenig  in  den  Atlantischen  Ozean  hinaus,  um  etwaigen 
Riffen  fern  zu  bleiben.  Im  letzten  Abendscheine  erkannte  ich 
die  Insel  Neu  Plauen.  Dann  sank  die  Nacht  herab  und  für 
mein  geistiges  Auge  gewissermafsen  auch  der  Vorhang  nach 
den  interessanten  Schauspielen,  die  ich  da  oben  im  nordöstlichsten  * 
Labrador  mit  angesehen  und  selbst  mitgespielt  hatte.  — 

Am  andern  Nachmittage  ankerten  wir  im  Hafen  von  Rama, 
jener  landschaftlich  so  grofsartig  gelegenen,  aber  in  bezug  auf 
Erwerbsquellen  etwas  stiefmütterlich  bedachten  Station,  die 
aus  letzterem  Grunde  1908  auch  aufgegeben  wurde.  Ein  paar 
Tage  später  ging's  die  Labradorküste  weiter  abwärts.  Am 
15. Oktober  mittags  legten  wir  bei  Hebron  an,  nachdem  6 Stunden 
vorher  der  Polarreisende  Rob.Peary  diesen  Hafen  verlassen  hatte. 
Sein  Expeditionsschiff  Roosevelt  war  auf  der  Rückfahrt  vom 
Norden  bei  Resolution  Island  in  furchtbaren  Sturm  geraten  und 
arg  beschädigt  worden.  Dazu  fehlte  es  an  Kohlen  und  Proviant, 
wovon  man  in  Hebron  wenig  erhalten  konnte.  Wir  wären  recht 
wohl  imstande  gewesen,  damit  auszuhelfen,  aber  man  erwartete 
uns  nicht  so  zeitig  zurück,  und  deshalb  hatte  sich  die  Roosevelt 
unter  ständigem  Gebrauch  der  Pumpen  weiter  an  der  Labrador- 
küste südwärts  geschleppt.  Wir  hielten  uns  an  allen  Stationen 
der  Brüdergemeinde  3  —  9  Tage  auf,  von  Hebron  abwärts  in 
Okak,  Nain,  Hoffenthai  und  Maggovik.  Ich  bekam  daher 
Gelegenheit,  Land  und  Leute  wenigstens  flüchtig  kennen  zu 
lernen  und  erhielt  auch  von  den  Missionaren  noch  mancherlei 
wichtige  Mitteilungen  über  die  Eskimos  jener  Gegenden,  was 
mir  zum  Vergleiche  mit  den  Killineker  Verhältnissen  wertvoll 
war.  Meine  eignen  Beobachtungen  liefsen  mir  freilich  jene 
Nordländer  als  weit  sympathischere  Menschen  erscheinen,  wie 
die  in  der  Zivilisation  vorgeschrittneren  Bewohner  der  andern 
Stationen.  Vielleicht  waren  meine  Augen  und  Ohren  von  Vor- 
urteil befangen,  aber  auch  aus  dem  Munde  der  Missionare 
mufste  ich  manchen  Tadel  über  die  christlichen  Eskimos  hören, 
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und  Missionar  Perrett,  der  nach  einjährigem  Aufenthalte  Killinek 
mit  mir  verliefs  und  nach  Xain  übersiedelte,  dachte  wie  ich 
nicht  ohne  Wehmut  jener  Naturmenschen  da  oben.  —  Ich  will 
den  südlicheren  Teil  der  Labradorküste,  dem  Thema  meiner  Arbeit 
zufolge,  nicht  schildern.  Er  ist  ja  viel  leichter  zugänglich  und 
deshalb  auch  weit  besser  bekannt  und  beschrieben.  —  Am 
16.  November  langte  ich  in  St.  Johns,  der  Hauptstadt  von  Neu- 
fundland an,  verliefs  dankbar  die  Harmonj^  und  ihre  Besatzung, 
insbesondere  den  mir  stets  förderlichen,  liebenswürdigen  Captain 
J.  E.  Jackson,  traf  überaus  günstig  sofort  Anschlufs  mit  dem 
'Dampfer  Sibirian  der  Allan  Line  nach  Glasgow,  avo  ich  am 
26.  November  wohlbehalten  an  Land  ging.  Am  28.  November 
war  ich  wieder  in  Dresden  und  damit  am  Ende  meiner  Reise. 
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